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    Kapitel 1


    


    14. Oktober 1147


    


    Noch immer jagte die Nachhut des abklingenden Sturms, der bei Tag mit heftigem Niederschlag über Trier gefegt war, blauschwarze Wolkenfetzen über den Abendhimmel. Als Laetitia ihren Umhang überwarf und auf die Gasse trat, löste Stille das vorherige Peitschen der Regengüsse ab und breitete sich über die erschöpfte Stadt aus.


    Keine Menschenseele begegnete ihr auf ihrem Weg, der sie nach Norden in Richtung Simeonskirche führte. Obwohl das schwächer flackernde Wetterleuchten am Horizont zusehends Finsternis Platz machte und alle Konturen im Nichts zerfließen ließ, setzte Laetitia entschlossen einen Fuß vor den anderen. Es war kühl und sie zog ihren Umhang fester um den Hals. Als sie am Marktplatz um die Ecke bog, leuchtete ihr aus dem zweiten Arkadengang der Simeonskirche der Schein einer einsamen Fackel entgegen, während das erste Geschoss dunkel dalag. Die Kirche ummantelte das von den Trierern ›Porta Nigra‹ genannte Stadttor, das noch aus der Zeit der heidnischen Römer stammte. Auf wie viele Schicksale der riesige Westturm in Hunderten von Jahren wohl herabgeblickt hatte? Jetzt kamen seine halbrunden Fenster Laetitia wie die leeren Augenhöhlen eines Totenschädels vor, die ihr bedrohlich entgegenstarrten. Klang nicht das Wispern der Baumkronen, in denen sich eine Windböe brach, wie eine Warnung?


    Laetitia schöpfte tief Luft. Keinesfalls durfte sie zulassen, dass Furcht in ihr aufkam und sie von ihrem Vorhaben abbrachte. Sie musste weiter. Doch spürte sie etwas Ungewisses im Nacken und warf einen forschenden Blick über die rechte Schulter. Eigenartig. Sehen konnte sie nichts, aber sie hätte auf ihr Leben geschworen, dass jemand hinter ihr war. Sie hielt ihre Fackel höher. Glitt nicht ein Schatten über die Mauer? Erneut hielt sie inne, um in die Finsternis hineinzuhorchen. Besser nicht nochmals umwenden – nur lauschen. Nichts. Einzig das Blut, das in ihren Schläfen pulsierte, und ihr Atem.


    Ihre Hand tastete nach dem Beutel aus weichem Rindsleder, den sie unter ihrem Umhang am Gürtel trug. Durch die gegerbte Tierhaut spürte sie die geschliffenen Kanten der drei Smaragde, die im schwächsten Licht heller funkelten als jeder Stern. Unzählige Male hatte sie sich während der langen Stunden ihrer einsamen Reise von der Champagne gefragt, woher die wertvollen Steine wohl stammen mochten. Ob die Äbtissin tatsächlich gewagt hatte, sie gewaltsam aus dem Reliquienschrein der heiligen Bathilda herauszubrechen? Unvorstellbar, welches Sakrileg sie damit begangen hätte! Doch eine natürlichere Erklärung dafür zu finden, wie sie in den Besitz solcher Reichtümer gekommen sein mochte, wollte Laetitia nicht gelingen. Bei der Vorstellung eines dermaßen ungeheuerlichen Frevels wie des Schändens eines geweihten Schreins biss sich Laetitia so fest auf die Unterlippe, dass sie Blut schmeckte. Aber wer war sie, eine Äbtissin infrage zu stellen? Ihr stand nicht zu, sie zu verurteilen. Wenn ihr die Briefe derart viel galten, dass sie sich auf das Schlimmste versündigte, um an genügend Mittel für deren Auslösung zu kommen, hatte Laetitia dies nicht zu werten. Es zählte Einzig, dass sie den geheimen Schatz bis zum Erreichen ihres Zielorts sicher verwahrte und im Gegenzug die Briefe erhielt. Und dazu war sie fest entschlossen.


    Laetitias Blick glitt an ihrem lumpigen Mantel herab, den sie einer Bettlerin abgekauft hatte und der das fein gewobene Tuch ihres Gewands verhüllte. Tastend vergewisserte sie sich, dass keine Strähne ihres golden glänzenden Haares hervorlugte, welches sie zuvor sorgsam unter eine Haube gestrichen hatte. Nein, hinter dieser Verkleidung eines vermeintlichen Lumpenmädchens würden weder fremde Männeraugen nach Anmut noch lichtscheues Volk nach einem Schatz wie den drei glitzernden Smaragden suchen. Laetitia schüttelte den Kopf: Ihre Sorge musste unbegründet sein. Gewiss trugen die neuen Eindrücke, die ihr auf der langen Reise den Kopf zum Schwirren gebracht hatten, Schuld daran, dass die geschärften Sinne ihr jetzt einen Streich spielten. Sie richtete den Blick zum wolkenverhangenen Himmel, den kaum ein Stern erleuchtete. Auch das Licht ihrer Fackel wurde von der Dunkelheit, in der alles düster verschmolz, beinahe vollkommen aufgesogen. »Du wirst es schon schaffen«, sprach sie sich Mut zu.


    Ein Rascheln zu ihrer Linken. Laetitia erschrak und stand einige Sekunden wie betäubt. Die Ahnung, dass sich jemand an ihre Fersen geheftet hatte, verdichtete sich zur Gewissheit und Laetitia fing an zu rennen. Dort, ein Mauervorsprung, nichts wie fort von der Gasse, durchzuckte sie ein Gedanke. Keuchend presste sie sich mit dem Rücken in eine Nische, die von den Wänden zweier schräg aneinander gebauter Häuser gebildet wurde, und löschte ihre Fackel. Durch ihr Gewand hindurch spürte sie die Kälte der regennassen Steine auf ihrer Haut. Für einen winzigen Moment lang hörte sie nur ihren eigenen Atem, dann vernahm Laetitia Schritte – weit ausholende, energische Schritte, die immer näher kamen. Ihr wurde flau im Magen. Sie drückte ihren Körper noch fester gegen das Gemäuer und hielt die Luft an. Ein winziger Tropfen Schweiß lief ihr den Arm hinab.


    Wenn sie jetzt das Opfer von Dieben würde, wäre alles verloren, dachte sie. Das durfte auf gar keinen Fall geschehen. Sie wollte das Vertrauen, das die Äbtissin ihr entgegengebracht hatte, niemals enttäuschen. Ihre Mission musste einfach gelingen. Gewiss dürfte sie als Lohn dafür um ein Noviziat im Kloster bitten, damit sie Nonne und vielleicht einmal Bibliothekarin werden könnte. Bücher liebte sie mehr als alles andere auf dieser Welt. Obgleich sie die Enge der Klostermauern manchmal sehr bedrückte, zog sie das Leben hinter diesen dem Schicksal vor, das ihr sonst blühen würde. Allein die Vorstellung, zum Dienst an jemandem gezwungen zu sein, dessen Herrin sie eigentlich sein müsste, beschwor Wut in ihr. Genau das wartete außerhalb des Klosters auf sie: Nicht die glänzende Freiheit, sondern Unterwerfung gegenüber der intriganten Base ihrer Mutter, die über Besitz befahl, der ihr eigenes Geburtsrecht war. Nichts konnte sie gegen die Machenschaften tun, mit denen man sie ihres legitimen Anspruchs beraubt hatte. Laetitia presste für einen Moment die Augenlider zusammen und krampfte ihre Hände zu Fäusten, sodass ihre Handballen von den sich eingrabenden Fingernägeln schmerzten.


    Als sie die Augen wieder öffnete, löste sich eine Gestalt aus dem Dunkel. Das Herz pochte Laetitia härter gegen die Rippen. Die Kapuze tief in die Stirn gezogen, ging der in einen Mantel gehüllte Mann so dicht an ihr vorbei, dass sie ihn fast berühren könnte. Mit der Zielstrebigkeit eines Pfeils hielt er auf ein Haus zu, das etwa einen Steinwurf entfernt von Laetitias Versteck lag. Der Fremde, der sich mit jeder Bewegung als energischer Willensmensch verriet, hatte dasselbe Ziel wie sie. Nicht irgendein Haus war es, wie sie erst jetzt bemerkte. Es trug kein Dach aus Stroh, sondern eines aus gebrannten Ziegeln. In diesem prächtigen Gebäude erkannte sie das von ihr Gesuchte. Ihre gestrigen Erkundigungen hatten ergeben, dass es sich bei Burkhards Haus um das stattlichste in Trier handelte.


    Im milchigen Licht des Mondes, der mittlerweile den Kampf gegen die finsteren Wolkenungetüme aufgenommen hatte, schimmerten grünliche Fenster. Aus je acht kleinen Glasscheiben bestehend, fügten sie sich kunstvoll in einen Rahmen aus dunklem Holz. Noch nie hatte Laetitia an einem Wohnhaus derart Wertvolles wie Fenster aus Glas gesehen – ein Material, das gemeinhin ausschließlich in Sakralbauten verwandt wurde. Man brauchte keine prophetischen Fähigkeiten, um zu erkennen, dass hier Wohlstand herrschte. Desto geringer würden ihre eigenen Chancen ausfallen, Burkhard davon zu überzeugen, ihr die Briefe zu verkaufen. Mit weiteren Reichtümern würde man einen vermögenden Mann nicht locken können. Andererseits, sagte sich Laetitia, konnte wohl kaum ein Mensch dem Zauber widerstehen, der vom Funkeln der Smaragde ausging.


    Im blassen Mondlicht hielt der Fremde mit dem Kapuzenmantel inne, blickte verstohlen über beide Schultern. Offenbar war ihm daran gelegen, nicht beobachtet zu werden. Wenn sie doch sein Gesicht sehen könnte! Aber die Kapuze warf einen Schatten, der es Laetitia unmöglich machte. Auf ein dumpfes Anklopfen hin öffnete das spärlich erleuchtete Haus seine Tür und nahm den Fremden auf. Im nächsten Moment lag die Gasse wieder verlassen da. Was sollte sie tun? Lieber abwarten oder ebenfalls um Einlass bitten? Noch bevor sie eine Entscheidung treffen konnte, zerrissen plötzlich Geräusche aus dem Hause Burkhards die Stille der Nacht. Zunächst ertönte eine scheltende Stimme, danach folgte dumpfes Gepolter. Wenn sie bloß wüsste, was da drinnen vor sich ging! Obwohl die Neugier in Laetitia brannte, fühlte sich ihr Körper an wie gelähmt, sodass sie keinen Wimpernschlag tun konnte. Erneut murrte und scharrte es drinnen, ein weiterer Ruf ertönte – oder klang dies nicht eher wie ein erstickter Schrei? Ja, zweifellos war es ein Schrei voller Entsetzen und Wut – unmittelbar abgelöst durch Stille, eine unheimliche, alles unter sich begrabende Stille. Laetitia stand wie gebannt. Eine Sekunde verging, zwei, drei – nichts.


    Endlich durchbrach ein Knarren die gespenstische Ruhe. Vorsichtig tat sich die Tür des Nachbarhauses zur Linken auf und Laetitia beobachtete, wie eine Frau herausschlüpfte. Ihre Silhouette bewegte sich mit der lautlosen Umsicht eines Diebes. Da sie nichts in den Händen trug, verwarf Laetitia die Idee, die Fremde habe tatsächlich gestohlen, rasch. Nachdem sie wie mit den samtenen Pfoten einer Katze auf die Gasse getreten war, wandte sich die Frau um. Kein Zweifel: Sie wollte sich vergewissern, dass niemand sie sah. Plötzlich flog die Tür von Burkhards Haus auf. Sich die Kapuze tiefer ins Gesicht ziehend, kam der Mann mit fliegendem Mantel herausgestürmt. Seine eckigen Bewegungen und der keuchende Atem verrieten höchste Aufregung. Daher nahm es nicht Wunder, dass er ungestüm mit der Frau zusammenprallte, die aufgrund der Wucht zu Boden stürzte. Sofort verfiel sie in ein heftiges Gezeter, das an Vulgarität kaum zu überbieten war und Laetitia abstieß. In der behüteten Welt des Klosters benutzte niemand derbe Worte. Nicht nur die Nonnen und ihre Mitschülerinnen vermieden unflätige Reden, auch den Mägden war streng untersagt, sich unwürdiger Ausdrucksweisen zu bedienen. Die Welt hier draußen erwies sich leider nicht nur als der verheißungsvolle Ort, wie Laetitia sie sich manches Mal vorgestellt hatte. Zumindest barg sie hässliche Facetten.


    Obschon die fremde Frau den bösesten Schimpf durch die Zähne stieß, lärmte sie nicht genug, um ein merkwürdiges Klingen zu übertönen. Dem Mann war ein Gegenstand entglitten und jener war offenbar auf einen Stein getroffen. Ein helles, metallenes Klirren, das Laetitias Ohren kurz, aber deutlich wahrnahmen. Eindeutig galt dem Mann der verlorene Gegenstand viel. Hastig, ohne sich im Geringsten um die Frau zu kümmern, die auf Knie und Hände gestützt aufzustehen versuchte, bückte er sich danach. Im Dunkeln der Gasse tastete er über den Boden, richtete sich hektisch wieder auf, drehte sich mit schwingendem Mantel um die eigene Achse und suchte vorgeneigt weiter, um schließlich zu resignieren. Die Frau war mittlerweile aufgestanden und klopfte sich den Schmutz vom Gewand. Wie zum Schlag holte der Mann mit der Rechten aus, doch hielt er unvermittelt inne und fasste sich an die Kehle. Ein Röcheln, als ob er zu ersticken drohte, war zu hören. Kurz darauf wandte er sich um, floh in eine schmale Gasse und verschwand gleich darauf in der Dunkelheit. Wenige Sekunden hallten seine Schritte nach, bis sie völlig verklangen.


    Vor Verwirrung bewegungslos wie Lots Weib kam Laetitia gar nicht der Gedanke, der Frau ihre Hilfe anzubieten. Stattdessen beobachtete sie von ihrem Versteck aus, wie sie sich ebenfalls bückte. Offenbar war ihr mehr Erfolg beschieden als dem Mann. Sie führte mit ihrer rechten Hand einen winzigen Gegenstand, der im Mondlicht aufblinkte, voller Neugier dicht an ihre Augen. Dabei glitt eine Locke unter ihrer Kapuze hervor, die in einem derart flammenden Rot leuchtete, wie es Laetitia noch nie zuvor gesehen hatte. Die Hand der Fremden zuckte zurück, als ob ihre Finger in sengendes Feuer gegriffen hätten. Blitzschnell ließ sie den gefundenen Gegenstand unter ihrem Mantel verschwinden und machte sich davon.


    Am liebsten hätte auch Laetitia auf der Ferse Kehrt gemacht, aber knapp vor dem Ziel durfte sie keinesfalls aufgeben. Ihre Glieder streckend, die sich vor Anspannung verkrampft hatten, schöpfte sie tief Atem. Obwohl ihr Herz seinen normalen Rhythmus nicht wiederfand, wagte sich Laetitia hinter dem Mauersprung hervor. Dabei streiften die Zweige eines Haselnussbusches ihr Gesicht und sandten einen Schauer über ihren Rücken. Sie fand die Tür des Hauses angelehnt vor. Zaghaft klopfte sie. Als auf das zweite, forschere Pochen hin niemand öffnete, schob sie vorsichtig die knarrende Tür auf und trat in die Stube, die wenige Kerzen erleuchteten.


    »Jemand da?«, fragte sie aus trockener Kehle, jedoch erhielt sie keine Antwort. Die Ahnung einer drohenden Gefahr, deren Natur sie nicht kannte, wuchs. Im Halbdunkel zeichneten sich die Konturen eines mächtigen Schrankes an der Wand ab. Direkt vor Laetitia standen ein Weinkrug und zwei gefüllte Tonbecher auf einem langen Tisch, der sich beinahe durch den gesamten Raum zog.


    Plötzlich hörte sie ein seltsames Geräusch, das sie nicht einzuordnen wusste. Unschlüssig, ob es sich um ein Raunen handelte oder einen Windstoß, der draußen in die Baumwipfel fuhr, streifte Laetitia mit der Rechten langsam die Kapuze vom Kopf. Sie spitzte die Ohren, um das Geräusch besser deuten zu können. Sie verortete es unter dem Tisch. Vorsichtig trat sie näher und beugte sich vor. Durchdrungen von einer bösen Ahnung, machte sich Laetitia auf das Schlimmste gefasst. Trotzdem entfuhr ihrer Kehle bei dem Anblick ein entsetzter Schrei. Auf der Erde lag ein alter Mann, das weiße Haar in einem Meer aus Blut, darinnen Scherben, die von Gefäßen rührten, die er im Fallen mit sich gerissen haben musste. Die wulstige Narbe, die sich über seine Stirn zog und Laetitia als markantes äußeres Merkmal des Kaufmanns genannt worden war, ließ keinen Zweifel zu: Burkhard. Geweitete Augen, die noch Leben verrieten, starrten wie im Fieber auf Laetitia. Mit schmerzverzerrtem Gesicht versuchte Burkhard, sich aufzurichten, um jedoch gleich wieder mit einem Stöhnen auf den Boden zurückzusinken.


    Panisch stürzte Laetitia, mit einem Schlag zurück in der Wirklichkeit, an seine Seite und tastete ihm mit fahrigen Fingern über die Brust, als könnte sie damit den Fluss des Blutes, das ihm warm aus einer Wunde am Hals quoll, zum Versiegen bringen. Was sollte sie tun, damit Burkhard nicht zu viel Blut verlor? Sie war so aufgeregt, dass sie alles vergaß, was sie in den Lehrstunden der ehrwürdigen Schwester Botanikerin gelernt hatte, die sie heimlich in der Heilkunst unterrichtete.


    »Oh mein Gott, oh mein Gott, Ihr dürft nicht sterben«, stammelte sie, unfähig einen vernünftigen Gedanken zu fassen. Jetzt bemerkte sie, dass die Lippen des Alten sich bewegten. Zögerlich beugte sich Laetitia zu ihm hinunter. Einzelne Strähnen lösten sich, hingen in die Blutlache und färbten sich an den Enden dunkelrot. Burkhard war nicht mehr zu helfen, das spürte Laetitia deutlich, wenige Sekunden trennten ihn vom Tod. Sekunden, die ihm offenbar wert schienen, ihr, einer Fremden, etwas anvertrauen zu wollen.


    »Tor«, wisperten seine Lippen.


    Sie starrte dem Alten fragend ins Gesicht. Seine Augenlider zuckten, als wollten sie eine Botschaft übermitteln, die Laetitia aber nicht verstand. Hilflos hob sie die Schultern. Burkhard musste bemerken, dass sie nicht begriff. Dabei mühte sie sich nach besten Kräften, ihn zu verstehen. Keinesfalls durfte er, der auf elendigliche Weise sterben sollte, mit seiner letzten Botschaft ungehört bleiben.


    »Tor? Was meint Ihr damit, welches Tor?«, flüsterte sie beschwörend. Nochmals neigte sie ihr Ohr dicht an seine Lippen, die wiederum mehr gehaucht als gesprochen ein einziges Wort hervorbrachten: »Tour.«


    ›Tour‹ verstand Laetitia diesmal, was in der französischen Sprache ›Turm‹ bedeutete. »Welchen Turm meint Ihr, was ist in diesem Turm geschehen – bitte, was wollt Ihr mir damit sagen?«, bedrängte ihn Laetitia und verspürte ein Würgen. Es war zu spät, das Gesicht des Alten wurde bleich. Sein Kopf fiel leblos zur Seite. Mit vor Entsetzen eiskalten Fingern fuhr Laetitia Burkhard über die Lider, um seine Augen zu schließen. Der Ermordete sollte im Tod eine fromme und würdige Haltung einnehmen. Scheu fasste sie nach seiner rechten Hand, die schlaff neben dem Körper lag. Laetitia wollte sie mit der linken Hand verbinden und über Burkhards Brust verschränken. Auf einmal bemerkte sie, dass sich etwas aus den Fingern löste. Laetitia stockte: Es waren eingerissene Papiere, die am äußeren Rand mit Blut befleckt waren und von denen offenbar die obere Hälfte fehlte. Vorsichtig nahm sie die Schriften, oder vielmehr das, was davon übrig geblieben war, an sich. Heiß schoss ihr dabei durch den Kopf, dass sie wegen einiger Briefe den gesamten weiten Weg von der Champagne hergereist war. Was, wenn ihre Reise genau denselben Schriften galt, deren Fragmente sie jetzt vor sich sah und die jemand Burkhard offenbar mit Gewalt aus den Händen gerissen hatte? War es denkbar, dass die Briefe ein Geheimnis bargen, das jemanden zum Mörder gemacht hatte?


    Ein Geräusch. Näherten sich da etwa Schritte? Laetitia erstarrte. Gott stehe ihr bei: In welcher Lage befand sie sich? Gebeugt über einen Ermordeten, in einem lumpigen, blutbefleckten Gewand steckend und am Gürtel einen Beutel mit Edelsteinen! Jeder, der Zeuge dieses Bildes würde, müsste zwangsläufig folgern, dass sie Burkhard bestohlen und getötet hatte. Auf frischer Tat ertappte Raubmörder brachte man so flugs an den Galgen, dass sie kaum Zeit fanden, ihre Unschuld zu beteuern. Wenn jemand sie hier entdeckte, kam das einem Todesurteil gleich. Den Gedanken vollenden und Aufspringen war eins. Mit keuchendem Atem tat Laetitia einen Satz und presste sich neben den Eingang an die Wand. Da schwang die Tür schon auf, ohne dass ein Klopfen oder Rufen die Besucher ankündigte, und zwei Kerle polterten herein. Lediglich durch das Türblatt verdeckt, saß Laetitia wie ein Tier in der Falle. Sie lugte aus ihrem Versteck heraus durch einen feinen Riss im Holz und beobachtete zwei Männer, deren Kleidung verriet, dass es sich um Wachleute von Erzbischof Albero handelte.


    »He, schau mal!«, rief der eine und beugte sich über den Toten, während der andere mit der Rechten geistesgegenwärtig einen Dolch aus dem Gürtel zog und mit der Linken ein Wachslicht schwang, um alle Winkel des Raums zu beleuchten.


    Wie ein Schmiedehammer klopfte Laetitias Herz, derart laut, dass sie fürchtete, die beiden Männer müssten es schlagen hören. Der mit dem Dolch beugte sich genau wie der andere Kerl über die Leiche. Laetitia presste die Lippen zusammen, um nicht vor Anspannung zu schreien. Sie musste handeln, und zwar jetzt. Der Augenblick erschien ihr günstig, denn die Männer richteten ihre Aufmerksamkeit auf die Leiche. Allein diese winzige Chance trennte Tod von Leben. Ohne zu zögern, stieß Laetitia das Türblatt vor und nutzte die Überraschung der Männer. Sie sprang förmlich aus dem Haus und stürzte der Finsternis entgegen, die ihr mit einem Mal wie ein Retter erschien, der sie mit offenen Armen umfing. Schneller, immer schneller holten ihre Beine aus, während ihr die Lungen stachen. Die Schriften fest umklammert versuchte sie die Wachleute abzuschütteln, die wütend die Verfolgung aufgenommen hatten. Wie besessen rannte sie, ja, wie im fiebrigen Wahn.

  


  
    Kapitel 2


    


    Den Becher voll Wasser, den sie mit zittrigen Fingern umklammert hielt, trank Laetitia gierig in einem Zuge leer. Danach ließ sie sich erschöpft auf den Schemel fallen, den ihr die Novizin zugewiesen hatte. Sie mochte kaum glauben, dass es ihr tatsächlich gelungen war, die Verfolger abzuschütteln und das mit ihrem Kloster befreundete Stift zu erreichen. Wenn Gott wollte, würde sie hier Schutz finden.


    »Bedient Euch ruhig selber«, sagte die Novizin und deutete auf den Wasserkrug. »Ich ruf dann rasch Karolina.«


    »Danke, das ist sehr freundlich von Euch.«


    »Viel zu selten verirrt sich jemand zu uns. Karolina wird sich bestimmt über einen Gast freuen.« Noch einmal lächelte ihr die Novizin aufmunternd zu, bevor sie den Schreibsaal verließ, um die Bibliothekarin zu rufen.


    Laetitias Blick streifte die blutbefleckten Mitbringsel, die sie zu anderen Pergamenten auf einem Schreibpult gelegt hatte. Dabei fuhr sie sich mit beiden Händen über den Kopf, an dem das schweißnasse Haar klebte, als ob sie die Erinnerung an das soeben Erlebte fortwischen wollte. Tief Atem schöpfend schaute sie um sich. Beherrscht wurde der riesige Raum von einem mächtigen, bis zur Decke reichenden Regal, das sich über die lang gezogene Wand erstreckte, die der Fensterreihe gegenüberlag. Dicht an dicht drängten sich Bücher darin. Laetitias Erstaunen hätte nicht größer sein können, denn solche Reichtümer hatte sie in diesem Stift keineswegs erwartet. Viel zu ärmlich waren ihr die Nutzgebäude und Ställe beim Überqueren des Hofes vorgekommen, als ob es den Nonnen an Kenntnis für eine sachgemäße Bewirtschaftung fehlte. Auch die dünnen Scheite, an denen die Flammen des Feuerplatzes nagten, wirkten kärglich und legten die Vermutung nahe, dass man am Brennholz sparen musste. Neben den Bücherschätzen waren sieben Schreibpulte aus Fichtenholz aufgereiht, alle so ausgerichtet, dass bei Tage das Sonnenlicht von links auf die Schreibfläche traf, um den Buchmalerinnen beste Bedingungen zu bieten. Auf jedem Pult befanden sich Weidenkörbchen, die der Aufbewahrung von geschärften Federkielen, Linealen, Glättsteinen und anderen Utensilien dienten, welche die Nonnen zum Schreiben verwendeten.


    Laetitia schloss für einen Moment die Augen und sog den wohlbekannten Geruch ein, der die Luft des Raums durchzog. Er entströmte frisch aus Krapp und Gallapfel gerührten Farben, die in mit Tüchlein abgedeckten Tonvasen darauf warteten, dass Federn sie auf geglättetes Pergament malten. Herrlich. Wie nichts anderes stand dieser Geruch für die Begierde nach geschriebener Weisheit und erinnerte sie an den Schreibsaal des Klosters Paraklet in Nogent-sur-Seine, in dem sie üblicherweise die meisten Stunden des Tages verbrachte. Welche Sehnsucht sie mit einem Mal nach der Geborgenheit empfand, die sie dort erfahren hatte – obschon sie neben der Äbtissin lediglich eine einzige wirkliche Freundin im Kloster hatte. Nach dem Erlebnis des heutigen Abends schien ihr unbegreiflich, dass sie sich noch vor wenigen Wochen sehnlichst gewünscht hatte, der Enge der Klostermauern für einige Zeit zu entfliehen. Wie herrlich würde es sich anfühlen, die Farben der Welt zu bestaunen und die Luft der Freiheit atmen zu dürfen – auch wenn es bloß für wenige kostbare Tage war –, hatte sie damals geglaubt. Tatsächlich war ihr beim Eintreffen im schönen Trier, das sich mit größter Sorgfalt für den Besuch von Papst Eugen rüstete, alles fremdartig und verlockend erschienen. Prächtige, am Saum mit blumigen Ornamenten bestickte Gewänder, in denen sich die wohlhabenden Frauen zeigten. Wagen, die beladen waren mit Körben, Tonkrügen und allerlei kunstvollen Dingen, die nicht nur nützlich, sondern zudem zur Zierde gedacht waren. Flötenmelodien, die wie ein Zauber klangen. Nicht zu vergessen der feine Duft nach Anis und Kleehonig, Gewürze, die eine Händlerin feilgeboten hatte.


    Die spannenden Geschichten, die ihr andere Reisende in den Herbergen bei der gemeinsamen Mahlzeit erzählt hatten, hatten nicht zu viel versprochen – das war gleich klar gewesen. Trotz der üblen Zerstörung und all der Entbehrungen, welche die jahrelange, bittere Fehde um die wohlhabende Abtei St. Maximin über die Menschen hereingebracht hatte, war es Erzbischof Albero von Montreuil gelungen, Trier zu einer neuerlichen Blüte zu verhelfen. Was für ein erhebendes Gefühl sie durchdrungen hatte, als sie im strahlenden Sonnenlicht durch die Straßen dieser Stadt voller Wunder gelaufen war! Der elende Spuk des heutigen Abends aber machte Laetitias Freude an der neu entdeckten Welt mit einem Schlag zunichte. Als Zeugin eines Mordes würde sie alles darum geben, zu den geordneten Studierstunden im Kloster zurückzukehren, um das wohlige Rascheln der Pergamente, das Kratzen der Schreibfedern und vor allem die Worte der Äbtissin, ihrer klugen Lehrerin, zu hören.


    Obwohl ihr die Beine noch immer vom Laufen zitterten, stand Laetitia auf und trat auf das Regal zu. Sie hoffte, mit dem Berühren einer vertrauten Sache – und wenig war ihr gleichermaßen vertraut wie Bücher – zur Ruhe zu kommen. Neugierig glitten ihre Augen über die Buchrücken und fanden ein in nachtblaues Leinen gebundenes Werk, das neben einem Buch über Wappenkunde stand. Ein Lächeln überflog ihr Gesicht, als sie beim Durchblättern der Seiten feststellte, dass sie voller ihr unbekannter Wörter waren. Faszinierend, demnach umfasste die Büchersammlung nicht allein lateinische, sondern auch griechische und – wenn sich ihre Einschätzung der Buchstaben als korrekt erwies – arabische Schriften. Noch immer fand Laetitia es verwunderlich, dass man in diesem unbedeutenden Stift eine derartige Vielzahl von Schätzen verwahrte. Allerdings waren ihr jetzt die Motive des Erzbischof Albero klar, der, wie man hörte, versessen darauf war, das Stift unter seinen Einfluss zu bringen. Wenn es seine Reichsunmittelbarkeit verlöre und seiner eigenen Führung unterstellt würde, erhielte Albero mit dieser Bibliothek Macht über ansehnliche Mittel. Höchst willkommen, nachdem die Kämpfe gegen den Grafen von Luxemburg während der Maximiner Fehde seine Schatztruhen heftig zur Ader gelassen hatten.


    Kaum hatte Laetitia den grünen Einband eines weiteren Werks aufgeklappt, blitzten ihre Augen vor Erstaunen auf. Welch seltsame Zeichen waren dies? In tiefroter Tinte, schwarz umrahmt, prangten ihr Pentagramme, Drudenfüße und vielzackige Haken entgegen. Darüber breitete sich eine Zeichnung des Himmelsgewölbes aus, das sich in leuchtendem Blau über die Erdenscheibe dehnte und verschiedene Konstellationen des an der Himmelskuppel entlang wandernden silbrigen Mondes und der Sterne zeigte. Am Rande fanden sich eigentümliche Wirksprüche und Bannformeln notiert. Laetitias Miene erstarrte zur bleichen Maske, als sie begriff, dass sie eine Schrift der Magie in Händen hielt. Welch ein Frevel! Wie konnte sich Karolina vom Drang nach Wissen so weit treiben lassen, sündiges Gedankengut an diesem frommen Ort aufzubewahren? Rasch, als ob es in ihren Händen wie von Feuer glühte, schob sie das gefährliche Buch wieder ins Regal und wich einen Schritt zurück. Unwillkürlich rieb sie sich die Finger an ihrem Gewand ab, als ob sie widerwärtigen Schlamm abwischen wollte.


    Wo war sie bloß hingeraten? Zweifel überkamen sie. Mit einem Mal bereute sie, hergekommen zu sein. War ihr nicht ohnedies Fragwürdiges über Karolina zu Ohren gekommen? Hieß es nicht, dass sie ständig mit Erzbischof Albero im Streit lag und selten eine Gelegenheit ausließ, ihn zu provozieren? Sie machte sogar keinen Hehl daraus, in regem Kontakt mit Andersgläubigen zu stehen und den wissenschaftlichen Disput mit Juden zu pflegen. Karolinas Devise lautete: Wenn sie auch einem anderen Glauben anhingen, sollte es einen Christenmenschen nicht davon abbringen, sich für ihre vielfältigen Kenntnisse zu begeistern. Dass sich die Juden in Heilkunde und Wissenschaft federführend zeigten, konnte letztendlich niemand bestreiten. Erzbischof Albero, den ihre großzügige finanzielle Unterstützung beim Bau der neuen Trierer Verteidigungsmauer zu Dank verpflichtete, am wenigsten. Aber völlig unbekümmert Kontakte zu den Juden, Beghinen und Freigeistern zu unterhalten wie Karolina, stellte eine Sache dar, die kaum den Beifall des Erzbischofs finden konnte. Laetitia war überzeugt, dass hierin der Hauptgrund für das gespannte Verhältnis zwischen Albero und Karolina lag. Wie man hörte, scherte sich Karolina allerdings nicht im Mindesten darum, was er oder andere Kleriker von ihr hielten. Ungerührt trat sie für Andersgläubige ein. In der Eifel war eine jüdische Familie, gegen die der berüchtigte Kreuzzugsprediger Radulf Christen gehetzt hatte, dem Tod einzig durch Karolinas beherztes Einschreiten entronnen. Ob der Mut, der sie bei diesem Kampf antrieb, aus Mitleid geboren war oder vielmehr trotzigem Auflehnungswillen entsprang, blieb Karolinas Geheimnis. Wer mochte sagen, ob sie im Verborgenen nicht Lehren anhing, die mit der Kirche in Widerspruch standen? Bei dem was Laetitia soeben entdeckt hatte, würde sie sich nicht wirklich darüber wundern.


    Ein Windzug. Die Flammen der Kerzen, die das Regal ausleuchteten, zuckten auf. Laetitia fühlte sich ertappt und sprang neben eines der Schreibpulte. Schritte näherten sich auf knarrenden Dielen. Wenig später erschien im Türrahmen eine Frau im Reisemantel, die um die fünfzig Jahre zählen mochte und sich ihr als Karolina vorstellte. Laetitia konnte sich nicht erinnern, jemals zuvor einer Frau begegnet zu sein, auf die der Begriff der Weiblichkeit weniger Anwendung fand. Karolina war von außergewöhnlich hoher Gestalt. Ihre Stirn wölbte sich breit über buschigen Augenbrauen und ihre ausladenden Wangenknochen wirkten grob. Weißlich schimmernde Furchen durchschnitten ihre Haut, die sonnengegerbt war wie die eines auf dem Feld arbeitenden Knechts. Geradewegs, als habe es sich die Hässlichkeit nicht nehmen lassen, einen weiteren Akzent zu setzen, zog sich entlang ihrer breiten Kinnpartie, die von Entschlusskraft und einem starken Willen zeugte, ein violettes Feuermal über den rechten Kieferknochen hin bis zum Ohr. Dieser Mangel an äußeren Vorzügen, der sicherlich bei wenigen Menschen Sympathien hervorrief, weckte in Laetitia jedoch keineswegs Ablehnung. Eher traf das Gegenteil zu: Sie spürte Zuneigung zu Karolina warm in sich aufsteigen. Immer schon hatten sie Menschen, die der Herr nicht wie sie mit Schönheit bedacht hatte, auf seltsame Weise angezogen, als ob äußerliche Hässlichkeit eine Tugend sei und für die Reinheit der Seele bürge. Nur Karolinas Augen, die in hellem Grau schimmerten und seltsam schräg unter den dichten Brauen lagen, weckten Laetitias Misstrauen. Das flackernde Kerzenlicht verlieh ihrem Blick eine eigentümliche Durchdringlichkeit, die Laetitia als unangenehm empfand und der sie fast nicht standhalten konnte. Ihr schien, dass Karolina, obwohl sie ein fremder Mensch war, die Gedanken hinter ihrer Stirn lesen könnte. Unwillkürlich begannen Laetitias Lider nervös zu flattern. Karolina trat unterdessen auf sie zu und fasste sie bei den Armen. Als Laetitia die Wärme dieser Berührung spürte, brach es aus ihr hervor: »Ihr müsst mir helfen, dringend! Ich bin eine Schülerin von Heloïse. Etwas Schreckliches ist geschehen!«


    Sie hatte den Namen der Äbtissin kaum ausgesprochen, als die zuvor noch beängstigende Durchdringlichkeit aus Karolinas Blick verschwand und einer Freude Platz machte, die ihre Züge weicher, beinahe zärtlich werden ließ. Es fiel nicht schwer zu erraten, dass Karolina Heloïse zugetan war.


    »Heloïse? Ach, wie lange habe ich keine Nachricht mehr von ihr erhalten. Ich hoffe, dass es ihr gut geht. Doch von ihr lasst uns später reden. Zunächst zu Euch – Ihr wirkt ja völlig verstört. Versucht erst mal, Euch zu beruhigen und mir zu erklären, was geschehen ist«, entgegnete sie und deutete dabei auf zwei hölzerne Schemel. Die Gefasstheit, mit der sie sprach, wirkte wohltuend auf Laetitia. Trotzdem bereitete ihr das Erklären Mühe. Widerwillig blickte sie an ihrem über und über mit Blut befleckten Gewand hinab. Mit gesenktem Haupt begann sie zu berichten. Obgleich Deutsch die Sprache ihrer Kindheit gewesen war, musste sie sich konzentrieren. Mittlerweile hatte sich ihre Zunge sehr an die französische Sprache gewöhnt. »Ach, ich weiß gar nicht recht, wo ich anfangen soll. Ein Mord, ich habe einen Mord beobachtet.«


    »Einen Mord? Ihr habt einen Mord beobachtet?«


    »Ach, was rede ich. Ich meine, ich habe ihn nicht beobachtet, sondern kam hinzu, als der Mörder bereits geflohen war und dann starb Burkhard, er starb vor meinen Augen.«


    »Burkhard, der Kaufmann, wurde ermordet?«, fragte Karolina.


    Laetitia verstummte. Kaum wahrnehmbar, schwang ein eigentümlicher Klang in Karolinas Stimme mit. Ein Schatten von Misstrauen flog über Laetitias Herz. Dabei wusste sie zunächst nicht zu sagen, was genau dieses Gefühl in ihr ausgelöst hatte. Wie aus Nebel schälte sich zaghaft die Erkenntnis heraus, dass sie in Karolinas Stimme ein Element vermisst hatte, das sie unweigerlich zu hören erwartet hatte. Etwas, das eine natürliche Reaktion auf die ungeheuerliche Nachricht zwingend enthielt: Erstaunen. In Karolinas Frage hatte weder Erstaunen noch Erschütterung mitgeschwungen. Stattdessen hatte ihr Ausruf eher wie eine Bestätigung geklungen, als habe sie von einem Geschehnis erfahren, das – mit Ausnahme vom Zeitpunkt seines Eintreffens – exakt vorausgesagt war. In ihrem Gesicht war ebenfalls keinerlei Bestürzung erkennbar. Lediglich ihr Blick hatte sich für den Bruchteil einer Sekunde verdunkelt.


    Ihre Beobachtungen erschienen Laetitia unheimlich und warfen ein fragwürdiges Licht auf Karolina. War es denkbar, dass ihr Näheres über die Umstände des Verbrechens bekannt war? Andererseits musste Laetitia sich eingestehen, dass die Bilder des Mordes, die ihren Geist bedrängten, die eigene Wahrnehmung auf unnatürliche Weise schärften. Vielleicht reagierte sie zu stark auf eine nichtige Beobachtung? Womöglich fand sich eine harmlose Erklärung für den gefassten Eindruck, den Karolina machte. Der Reisemantel, den Karolina trug, verriet Laetitia, dass sie unmittelbar nach ihr im Kloster eingetroffen war. Womöglich hatte sie auf dem Weg durch die Stadt eine verdächtige Beobachtung gemacht oder von dem Mord erfahren? Aber wäre es in diesem Fall nicht natürlich, dass sie das erwähnte? In Laetitia kam eine Saite zum Schwingen, die sie zur Vorsicht mahnte. Verunsichert rückte sie auf der Schemelkante hin und her. Sie wurde die Bilder des Verbrechens nicht los, genauso wenig wie die Erinnerung an die Stille in Burkhards Haus, die das Grauen ankündigte, das sie dort erwartete hatte. Laetitia war zumute, als müsste ihr der Schädel bersten. Sie konnte das Erlebte nicht für sich behalten, selbst wenn ihr Vertrauen zu Karolina getrübt war. Mit einem Male sprudelten die Worte wie Quellwasser aus ihr hervor. Sie berichtete von dem Fremden und der der rothaarigen Frau, die sie beobachtet, und dem schrecklichen Moment, als sie Burkhard gefunden hatte. Ohne Unterbrechung lauschte Karolina ihrer Schilderung, einzig hier und da mit ihrer Hand beruhigend über Laetitias Arm streichend. Lediglich was Burkhard ihr im Sterben zugeflüstert hatte, behielt Laetitia für sich – ohne dass sie vor sich Rechenschaft darüber ablegen konnte, aus welchen Gründen sie schwieg. »Und dann bin ich davongerannt. War gar nicht so einfach, die Wachen abzuschütteln, die sich mir an die Fersen geheftet hatten.«


    »Und Ihr habt Euch ohne weitere Probleme bis hierher durchgeschlagen?«


    »Ja, zum Glück wusste ich ungefähr, wo das Stift liegt.«


    »Herzukommen war ein guter Entschluss. Hier seid Ihr erst mal vor falschen Verdächtigungen und Verfolgung sicher.«


    Laetitia nickte.


    »Ich werde Euch ein Mittel aus dem Infirmarium holen lassen, damit Euch in der Nacht keine Albträume quälen.«


    »Danke, das ist eine gute Idee.«


    »Zuvor aber müsst Ihr mir erklären, was Ihr überhaupt von Burkhard wolltet.«


    Erst jetzt kam Laetitia wieder ihr Auftrag in den Sinn. Verdrossen fasste sie nach dem Beutel mit den Smaragden, die sich in ihren Händen mittlerweile wie gefährlich glühende Höllensteine anfühlten. »Heloïse hat mich zu ihm geschickt. Diese Steine sollte ich Burkhard bringen.«


    Den fluchbeladenen Schatz nicht mehr ertragend, schob sie ihn heftig von sich, sodass die Edelsteine aus dem Beutel hervorkullerten. Nun lagen sie auf dem Tisch und funkelten wie die Augen boshafter Mordzeugen, die aus Niederträchtigkeit schwiegen. Trotzdem verloren sie ihre Schönheit nicht und zogen mit ihrem prachtvollen Schillern gewiss die meisten Menschen in Bann. Karolina jedoch streifte sie bloß mit einem flüchtigen, gleichgültigen Blick, um sich sofort wieder Laetitia zuzuwenden: »Diese Steine wolltet Ihr Burkhard geben?«


    »Ja, ich sollte im Gegenzug etwas von ihm erbitten, das Heloïse sehr wichtig war.«


    »Etwas, das einen solchen Preis wert ist?«


    »Offenbar.«


    »Wenn Burkhard Dinge besitzt – oder vielmehr besaß –, die einen solchen Preis rechtfertigten, gibt es vielleicht noch jemand anderen, der ein Interesse an ihnen hatte.«


    »Ihr meint, jemand wollte dasselbe von ihm haben wie ich und hat ihn deswegen getötet?«


    »Wäre doch möglich. Vielleicht ist diese wertvolle Sache, von der Ihr da redet, Burkhard zum Verhängnis geworden?«


    »Nein, das halte ich für ausgeschlossen. Es ging um einen persönlichen Gegenstand, eine Sache, die nur Heloïse wichtig war, niemandem sonst.«


    »Wollt Ihr mir nicht endlich sagen, um was es sich dabei handelt?«


    Draußen rauschten die Wipfel der Bäume, die im Wind schwankten. Laetitia starrte auf den Feuerplatz, an dem die sterbende Glut des niedergebrannten Feuers schwach und schwächer glomm. Einerseits wollte sie Karolinas Vermutung entkräften. Ihr leuchtete einfach nicht ein, warum jemand anders im Entferntesten an den Briefen interessiert sein sollte – alte Briefe von Äbtissin Heloïse, die sie vor vielen Jahren dem einst geliebten Mann geschrieben hatte. Gut, seinerzeit hatte die Aufdeckung der verbotenen Liebe zwischen dem Geistlichen Petrus Abaelardus und der ihm anvertrauten Schülerin Heloïse einen beispiellosen Skandal zur Folge, den geschwätzige Münder weit in die Lande hinaus trugen. Aber spätestens seit der Entmannung von Abaelardus, mit der Heloïses Vormund ihn für die Verführung seiner Nichte abgestraft hatte, und dem Klosterbeitritt von Heloïse sollte das vorbei sein. Sogar das lüsternste Auge dürfte keine rechte Freude mehr daran finden, die geheimen Botschaften ihrer Leidenschaft zu lesen. Nur Heloïse, die sich im Kloster jahrelang nach dem Geliebten gesehnt hatte, wollte die zärtlichen Zeitzeugen ihrer Liebe in ihren Händen wissen. In den ersten Jahren nach seinem Tod hatte sie aus Angst vor Gerede nichts unternommen. Aber mittlerweile bemühte sie sich, die Korrespondenz aus seinem Nachlass zu erhalten. Nachdem sie erfahren hatte, dass die Briefe in den Besitz von Burkhard gelangt waren, hatte sie Laetitia nach Trier geschickt.


    Natürlich wusste Laetitia um das Diskretionsbedürfnis der Äbtissin. Andererseits kamen ihr beunruhigende Zweifel. Was, wenn Burkhard tatsächlich wegen der Briefe ermordet worden war? Durfte sie unter diesen Umständen schweigen? Was galt in dieser Situation mehr: Offenheit oder Geheimhaltung? Gewiss, wenn sie gegenüber Karolina die Briefe erwähnte, würde sie damit Heloïses Vertrauen enttäuschen. Aber hier ging es um Mord – da galten besondere Regeln. Zögerlich erhob sich Laetitia von ihrem Schemel und trat an das Pult, auf dessen Fläche sie zuvor die Schriftfragmente abgelegt hatte. Zwischen Schriftrollen und Pergamenten, reichlich bemalt mit farbigen filigranen Abbildungen von Pflanzen, Tieren und allerlei Schriftzeichen, lag verloren das blutbefleckte, zerfledderte Papier. Irgendwann hatte es Wichtiges zu erzählen gewusst, doch jetzt blieb es stumm und nutzlos. »Ich sollte für die Äbtissin Briefe auslösen, verbotene Briefe, die sie vor vielen Jahren an ihren Geliebten Petrus Abaelardus schrieb.« Jetzt war es heraus. Laetitia wagte nicht, sich nach Karolina umzuwenden, da sie sich vor der Kritik in ihren Augen fürchtete. Stattdessen zog sie vorsichtig, die Briefe – oder vielmehr das, was von ihnen übrig war – auseinander. Sie erkannte den Namenszug der Äbtissin, den Heloïse in wohlbekannter Schrift unter die letzten drei Sätze eines nun für immer verlorenen Briefes gesetzt hatte.


    »Was hatte denn Burkhard mit dem Briefwechsel von Abaelardus und Heloïse zu schaffen?«


    »Keine Ahnung«, entgegnete Laetitia und wandte sich zu Karolina um. »Ich kann mir auch nicht erklären, was für einen Kaufmann wie ihn so spannend an Abaelardus’ Korrespondenz war.«


    »Wie kam sie überhaupt in seine Hände?«, wunderte sich Karolina.


    »Er hat sie vom Archivar des Priorats Saint-Marcel in Chalon-sur-Saône erhalten.«


    »Dort, wo Abaelardus seine letzten Lebensmonate verbrachte?«


    »Ja, Burkhard hat dort mit zwei Dienern vorgesprochen und sich nach Briefen aus dem Nachlass von Abaelardus erkundigt.«


    »Und woher wisst Ihr das alles?«


    »Heloïse und ich klopften vor einigen Wochen aus genau dem gleichen Grund an die Pforte des Priorats und erfuhren davon.«


    »Und der Archivar hat ihm dann das Bündel Briefe einfach so ausgehändigt?«


    »Burkhard deutete wohl an, dass er sich gegenüber dem Priorat als großzügig erweisen wollte …«, erklärte Laetitia, das Verhalten des Archivars schulterzuckend kommentierend. Sie wandte sich erneut zu dem Pult um. Als ihr Blick über das nächste Schriftfragment glitt, stockte sie. Die Buchstaben wirkten breit und eckig, geradezu schroff hoben sie sich von der filigranen Schrift des ersten Briefes ab. Unruhig flogen Laetitias Augen über die anderen Papiere: Aber natürlich, wieso war ihr der Gedanke nicht früher gekommen? Nicht alle Briefe, die der Mörder Burkhard entrissen hatte, stammten zwingend aus der Feder von Heloïse. Sie fuhr herum. »Die Briefe weisen ein unterschiedliches Schriftbild auf. Dadurch, dass ich nur auf Heloïses Briefe fokussiert war, habe ich erst gar nicht so weit gedacht. Dabei pflegte ein geistig hochstehender Mann wie Petrus Abaelardus natürlich regen Gedankenaustausch mit anderen klugen Menschen! Die Briefe sind gar nicht alle von Heloïse, sondern gewiss von anderen Gelehrten!«, rief sie aus, während Karolina neugierig an ihre Seite trat, um sich die Fragmente anzusehen.


    »Nicht von irgendwelchen Gelehrten«, fügte sie Laetitias Worten hinzu, wobei ihre Stimme besorgt klang. »Vermutlich waren es Männer, die Petrus’ Ansichten teilten und daher genauso als von der Kirchenlehre Abtrünnige galten wie Abaelardus. Vielleicht ging es in den Briefen um ketzerisches Gedankengut?«


    Laetitia erschrak. »Häretische Briefe?«, wisperte sie. Fast tonlos kamen die Worte, die zu ungeheuerlich waren, um sie laut auszusprechen, über ihre Lippen. Fahrig griff sie nach dem Wasserkrug, goss sich einen Becher ein und tat einen langen Zug.


    Als schürte diese Vermutung nicht bereits genügend Ängste, vollendete Karolina ihre Gedanken: »Wir wollen nicht vergessen, dass man Petrus Abaelardus wegen Häresie verurteilte und seine Schriften in Rom verbrannte. Vielleicht besitzt er im Geheimen Anhänger, die sein Werk jetzt nach seinem Tod schützen wollen?«


    Die Papierfetzen zerschmolzen vor Laetitias Blick, während in ihrer Erinnerung Bilder von Heloïses’ Verzweiflung aufstiegen, als der Papst vor sechs Jahren seinen Urteilsspruch verkündet hatte – unerbittlich, erbarmungslos. Mit einem lebenslangen Schreibverbot hatte er Petrus Abaelardus belegt und jedem mit Exkommunikation gedroht, der seine Werke las. Gemeinsam mit ihm hatte das Urteil all diejenigen in den Abgrund gerissen, die sich zu Abaelardus’ Lehre bekannt hatten. Abaelardus hatte sich nie von der Demütigung erholt und die letzten Monate vor seinem Tod in Bitternis verbracht. Unruhig, aber forschend blickte Laetitia Karolina ins Gesicht. Ihr mutete seltsam an, dass der Bibliothekarin nicht noch eine andere Deutung der Geschehnisse einfiel, eine, die ihr persönlich viel plausibler schien. Dabei dachte sie an das seltsame Buch in grünem Einband, das sie im Schreibsaal entdeckt hatte und das den Verdacht aufwarf, sogar Karolina halte sich nicht immer folgsam an die Lehre der Kirche.


    Wenn Trier bald in den Fokus der gesamten Christenheit rückte, da der Hof des Papstes Einzug hielt, würde es manch einem übel aufstoßen, in einem Atemzug mit einem in Ungnade Gefallenen wie Petrus Abaelardus genannt zu werden. Das glänzendste Avancement konnte im Nu zu Staub zerfallen, wenn die Verbindung zu einem Häretiker ans Licht kam. Vielleicht hatte der Mörder nicht das Schriftgut Petrus Abaelardus’ schützen wollen, sondern vielmehr sich selbst? Indem er Briefe, die er einst an Abaelardus adressiert hatte, wieder an sich brachte, um sie zu vernichten? Laetitia überlief ein Frösteln. »Auch das Gegenteil könnte zutreffen. Es wäre durchaus möglich, dass jemand fürchtet wie der Teufel das Weihwasser, sein Name könne mit Petrus Abaelardus in Verbindung gebracht werden. Sein häretisches Gedankengut ist noch immer brandgefährlich – gerade jetzt, da Trier den Besuch von Papst Eugen erwartet. Was meint Ihr dazu?«


    Auf Karolinas Gesicht machten sich rote Flecken breit, während sie fahrig nach ihrem Rosenkranz griff. Noch bevor sie auf Laetitias Mutmaßung, die offenbar einen empfindlichen Nerv getroffen hatte, antworten konnte, pochte es an die Tür. Herein polterte – ohne eine Aufforderung zum Eintreten abzuwarten – die Novizin, die Laetitia zuvor Einlass ins Kloster gewährt hatte. Die Augen rund vor Aufregung und atemlos vom Rennen stürzte sie in die Bibliothek: »Margund, die älteste Tochter der Katharerfamilie. Man hat sie verhaftet. Sie hat Burkhard ermordet! Sie wurde beobachtet, wie sie am späten Abend sein Haus verließ.«


    Das Gesicht der Bibliothekarin erstarrte zutiefst erschreckt von dieser Nachricht. Laetitia erstaunte, wie heftig die Botschaft Karolina anrührte. Rasch warf sie ein: »Aber nein, das muss ein Irrtum sein. Es war ein Mann, den ich vor Burkhards Haus gesehen habe, kein Mädchen. Dieses Mädchen kann also gar nicht schuld sein, das wird sich sicher bald herausstellen.«


    »Trotzdem, die Sache gefällt mir nicht«, sprach Karolina beinahe tonlos, mehr zur Wand als an die beiden Mädchen gerichtet, »nein, sie gefällt mir überhaupt nicht. Die Katharer werden aufgrund ihrer von der strikten Kirchenlehre abweichenden Sitten mit argwöhnischen Augen beobachtet. Mit jedem Tag bläst ihnen der Wind schärfer entgegen. Wenn man Margund, als Katharerin, des Mordes verdächtigt – zu recht oder unrecht –, bedeutet das ihren sicheren Tod.«


    »Aber das Mädchen, von dem Ihr redet, ist unschuldig, nichts ist leichter zu beweisen als das! Ich brauche nur zum Vogt zu laufen und ihm von meiner Beobachtung zu erzählen!«, widersprach Laetitia.


    »Damit Ihr genauso unter Mordverdacht geratet?«, fuhr Karolina sie unwirsch an. »Und was wollt Ihr groß bezeugen? Habt Ihr den Mord beobachtet? Nein, habt Ihr nicht! Bloß einen Mann mit Kapuze habt Ihr im Finsteren das Haus betreten und wieder verlassen sehen!«


    »Bei der Eindeutigkeit der Situation stellt sich nicht die Frage, was der Mann im Haus getan hat«, erwiderte Laetitia mit geröteten Wangen. »Das ist doch klar wie ein Bergsee! Nur weil dieses Mädchen Margund später zufällig dort war, kann man sie nicht einfach des Mordes beschuldigen.«


    Karolina lachte unnatürlich hell, bevor sie mit zornigem Blick fragte: »Wollt Ihr nicht verstehen? Sie ist eine Katharerin – jemand, der abweichende Bräuche pflegt. Das reicht vollkommen, um den Leuten suspekt zu sein! Ihr könnt Euch gar nicht vorstellen wie viele auf eine Gelegenheit wie diese warten. Wie gerne wollen sie einen Menschen, der nach einer anderen Wahrheit lebt als sie selbst, eines Verbrechens bezichtigten. Sogar wenn Ihr dem Vogt erklären würdet, dass Ihr bei Burkhard wart, als er noch lebte, wird er Margund trotzdem nicht freilassen. Im Gegenteil, man wird einen Grund finden, um Euch am Ende einfach beide aufzuknüpfen. Und damit ist Margund gewiss nicht geholfen!«


    Auf Laetitias Gesicht zeichnete sich Ungläubigkeit ab. Auch wenn sie die Zwecklosigkeit weiterer Einwände einsah, konnte sie kaum fassen, dass sie erneut mit ansehen musste, wie einem Menschen, der nichts Böses getan hatte, die Schuld an einem Verbrechen zugeschoben wurde. Genau wie damals bei ihrer Mutter. In ihren Ohren gellten deren verzweifelte Schreie, als sie ihre Unschuld beteuerte – vergebens. Sie musste sich eines Verbrechens verantworten, das sie nicht begangen hatte. Das hatte ihren Tod bedeutet und Laetitia hatte mit dem liebsten Menschen auf der Welt zugleich ihre Zukunft verloren. Ein schaler Geschmack legte sich auf ihre Zunge. Sie rang nach Luft, ging zum Fenster, entriegelte und riss es auf. Mit geschlossenen Augen sog sie die kühle Nachtluft ein, um die bedrückenden Gedanken aus ihrem Kopf zu vertreiben. Damals war nicht heute. Was ging sie überhaupt das Schicksal dieser Katharerin an? Sie persönlich hatte schließlich weder mit dem Mord an Burkhard noch damit zu tun, dass man eine Unschuldige verdächtigte. Nicht ihr war anzulasten, dass die Menschen ungerecht handelten. Befände sie sich nur schon wieder auf dem Weg in die Champagne. Wie sie sich auf den geregelten Tagesablauf im Kloster freute: die Gebetsstunden, die Studierzeiten, die Mahlzeiten, das Fasten und Beichten, alles folgte dort einer klaren Ordnung und würde sie vom Druck dieser verwirrenden Erlebnisse befreien.


    Sie schlug die Augen auf. Während sie aus dem Fenster starrte, spürte Laetitia im Nacken die Kälte des missbilligenden Blicks, den ihr Karolina zusandte. Ging damit ein scharfer Vorwurf einher oder bildete sie sich das ein? Letztendlich kannte die Nonne ihre Lebensgeschichte nicht und hatte somit gar keinen Anlass, ihr Vorhaltungen wegen ihrer damaligen Untätigkeit zu machen. Doch brauchte es in Wirklichkeit keinen Dritten. Laetitias Gewissen sorgte hinreichend dafür, dass Gefühle der Schuld sie plagten. Obwohl sie damals noch ein Kind war, von dem niemand ernsthaft erwartet hatte, dass es gegen das Unrecht einschritt, litt sie seit Jahren darunter, nichts zur Rettung ihrer Mutter unternommen zu haben. Laetitia warf ihre Stirn in Falten. Wenn sie jetzt einfach verschwinden würde, müsste sie sich eingestehen, dass sie vor der Bedeutung dieses Moments floh, eines Moments, den das Schicksal womöglich mit Bedacht für sie ausgewählt hatte. Vielleicht war der Mord an Burkhard ein Fingerzeig des Lebens, eine zweite Chance? Gab ihr Gott die Gelegenheit, jetzt zu handeln, um die vergangene Untätigkeit zu überwinden, die sie quälte?


    Immer stärker durchdrang sie die Überzeugung, dass ihr das Leben eine wichtige Aufgabe in die Hände legte, auf die sie in zweierlei Weise reagieren konnte. Entweder nahm sie die Herausforderung an: Das würde all ihren Einsatzwillen erfordern und Mut. Oder sie lehnte ab, was zur Folge hätte, dass die Gewissensbisse, die sie seit dem Tod der Mutter bis in ihr Träume verfolgten, sie auch bei Tag nicht los lassen würden. Noch bevor sie ihre Handlungsmöglichkeiten von allen Seiten beleuchtet hatte, traf sie ihre Entscheidung: Nein, sie konnte nicht nochmals dabei zusehen, dass ein Unschuldiger zum Tode verurteilt wurde. Ruckartig wandte sie sich zu Karolina um: »Man darf nicht einfach zulassen, dass einem Menschen solches Unrecht widerfährt. Ich zumindest bin dazu nicht bereit.«


    Die Festigkeit, mit der sie ihre Äußerung hervorbrachte, weckte in ihren eigenen Ohren beinahe so viel Verwunderung wie bei Karolina, auf deren Gesicht sich ein ungläubiges Lächeln abzeichnete.


    »Jetzt gefallt Ihr mir«, sprach die Bibliothekarin, nachdem sie ihre Überraschung überwunden hatte, und kam mit ausgebreiteten Armen auf sie zu.


    »Der beste Weg zur Rettung der Katharerin ist die Überführung des wahren Mörders, wodurch ihre Unschuld zweifelsfrei bewiesen wäre«, sagte Laetitia. »Und genau das werde ich versuchen. Vergesst nicht, dass es eine Zeugin gab – es besteht also Hoffnung.«


    »Ja, wir müssen Brigitta bewegen, von ihrer Beobachtung zu sprechen. Vielleicht hat sie den Täter erkannt.«


    Laetitias Augen rundeten sich. »Ihr kennt den Namen der Zeugin?«


    »Natürlich, wer kennt den nicht. Solch flammend rotes Haar, wie Ihr es beschrieben habt, besitzt in Trier ausschließlich eine: Brigitta, die Hure. Sie verwendet ein Wunderpulver, das aus dem Morgenland stammt, um ihrem Haar die Farbe von Feuer zu geben.«


    »Aber wenn jeder sie kennt, muss es sehr einfach sein, sie zu finden. Das ist großartig«, rief Laetitia aus.


    »Ich habe noch eine weitere Idee, wie wir Margund helfen können«, erklärte die Nonne. Gleich morgen gehen wir gemeinsam zu Edgar von Falkenstein, dem Vetter des Grafen von Luxemburg, um ihn um Unterstützung zu bitten. Er ist eine einflussreiche Persönlichkeit und sein Wort gilt in Trier sehr viel. Seitdem ich seinen Sohn Sebastian gesund gepflegt habe, steht er tief in meiner Schuld und wird nicht wagen, mir einen Gefallen zu versagen.«


    Über Laetitias Mund zog sich ein Lächeln und der Wagemut ihres Entschlusses übertönte die Stimme der Vernunft. Einzig die Nachtluft, die mit einem Mal eisig und scharf durch den Spalt des geöffneten Fensters drang, schien eine Warnung vor den kommenden Ereignissen zu sein.

  


  
    Kapitel 3


    


    Die Mittagsonne wurde langsam von den Wolken verhüllt und rote Blätter, die der Wind den Kastanienbäumen gestohlen hatte, wirbelten durch die Straßen.


    »Kaum kommt der Herbst, hast du nur noch die Jagd im Sinn! Als mein Sohn solltest du den Tag weiß Gott mit würdigeren Dingen verbringen. Vergiss nicht, dass der Name deiner Väter für Verantwortung steht.« Sebastian beendete seine vor Spott triefende Rede mit sorgenvoll gefurchter Stirn und übertriebenem Kopfschütteln. Dann brach er in schallendes Gelächter aus, in das seine beiden Freunde lauthals einfielen. Wie er trugen sie für die Jagd geschneiderte, eng anliegende Beinkleider unter halblangem, gegürtetem Rock.


    »Warum sollen wir uns das Gezeter meines Vaters wegen dieses harmlosen Vergnügens jetzt schon anhören – dafür bleibt später noch genügend Zeit. Lasst uns lieber im Stall vorbeischauen. Ihr müsst Euch die beiden Rappen ansehen, die wir von dem Juden Gabriel gekauft haben. Prächtige Tiere, sage ich Euch, feurig wie die Sarazenenpferde, von denen die Jerusalempilger schwärmen!« Mit diesen Worten schwang sich Sebastian von seinem Fuchs, der noch immer unruhig tänzelte und unermüdlich mit dem Schweif schlug. Rasch streifte er den Köcher ab und zog seine Kappe vom Kopf, sodass sein sandfarbenes, kinnlanges Haar zum Vorschein kam. In seinen wachen, hellen Augen blitzte es übermütig.


    Bereits seit einigen Wochen war Sebastian bester Laune. Nicht bloß wegen der Jagd, die im Herbst ihrem Höhepunkt zulief, sondern wegen des farbigen Gewimmels der Stadt, die aufgrund des erwarteten Großereignisses fast aus den Fugen barst. Nach den entbehrungsreichen Jahren der Fehde, die wie ein Fluch über der Stadt gelegen hatte, erschien ihm der bevorstehende Besuch von Papst Eugen als ein wahrhaftiger Segen. Mit seinen Kardinälen und zahllosen Würdenträgern befand sich Eugen bereits auf dem Weg. Ein nicht enden wollender Ansturm ehrgeiziger Kleriker und Adliger, die den historischen Moment hautnah miterleben wollten, war dadurch entstanden. Kein Wunder. Sobald die Stadt ins Zentrum des Abendlandes rücken und für einige Monate die Augen der gesamten Christenheit auf sich ziehen würde, versprachen sich nicht wenige einen beträchtlichen Vorteil davon, sich hier aufzuhalten – sei es aus Frömmigkeit oder weltlichem Pragmatismus. Daher verdichtete sich mit jedem Tag der Strom von Pilgern, die aus den entlegensten Orten des Reiches kamen. Händler, die das Geschäft ihres Lebens witterten, sowie Gaukler und Spielleute folgten ihnen auf dem Fuße.


    Mit einem Kopfnicken bedeutete Sebastian dem heranspringenden Knecht, er möge die Pferde besorgen. »Und du, mein Freund, kannst dich jetzt ausruhen«, flüsterte er dem Gerfalken zu, der seine Krallen in den Lederhandschuh eines Jagdhelfers bohrte. Dabei strich er dem perlweißen Vogel, dessen Gefieder an den äußersten Flügelspitzen eine pechschwarze Färbung zeigte, über den Kopf. Noch viele, herrliche Gelegenheiten würde es geben, zu denen das edle Tier seine Fähigkeiten bei der Beizjagd unter Beweis stellen konnte. Jetzt sollte ihm eine Pause gegönnt sein.


    Ungeduldig, mit blitzenden Augen, drehte sich Sebastian zu seinen Freunden um: »Na los, beeilt Euch, bevor mein Vater uns sieht.« Daraufhin warf er seine Stirn wieder in Furchen und jammerte mit spöttisch verzerrter Stimme: »Als ich damals in deinem Alter war, hatte ich keinerlei Sinn dafür, meinen Tag mit der Jägerei zu vertun. Und auch sonst enthielt ich mich jeden Vergnügens. Längst nahm ich meinen Platz am Hofe des Königs ein und trug Verantwortung, jawohl, Verantwortung!«


    Welche Gesichter seine Freunde zogen. Mit ihnen hatte es weiß Gott schon lustigere Zeiten gegeben. Erst einen, dann den anderen packte Sebastian bei den Schultern, um sie nacheinander zu schütteln. Langsam wich das Lächeln aus seinen Mundwinkeln. Was war los? Keiner der beiden Burschen erwiderte seinen Blick. Stattdessen starrte der eine auf seinen rechten Fuß, mit dem er in solchem Eifer im Staub umherscharrte, dass man meinen konnte, er würde mit Gold dafür entlohnt, während der andere an Sebastian vorbeiglotzte – mit regloser Miene, als ob ihm der Teufel persönlich erschienen wäre. Nach einer Pause verwirrten Schweigens erlosch das Glänzen in Sebastians Augen. Während er sich, von einer dunklen Ahnung erfüllt, langsam umdrehte, vernahm er eine mehr als vertraute Stimme: »Genauso ist es, mit zwanzig trug ich Verantwortung – und wie mir in diesem Augenblick klar wird, werde ich Gleiches künftig noch stärker von dir verlangen als bisher. Meine Herren, die Jagd ist vorbei. Ich habe mit meinem Sohn zu reden.«


    Sebastian zeigte sich von der plötzlichen Wendung der Situation derart überrascht, dass er bloß mit heiserer Stimme hervorbringen konnte: »Bei Sonnenuntergang im großen Saal?«


    »Nein, jetzt gleich.« Ohne ein weiteres Wort oder eine Reaktion der jungen Männer abzuwarten, wandte sich Edgar von Falkenstein um und schritt mit wehendem Mantel davon. Seine große Gestalt hatte dabei eine Würde inne, die Sebastian beschämte. Er streifte seine Freunde zum Abschied mit einem verlegenen Blick, ehe er hinter seinem Vater hertrottete.


    Der Weg führte durch die breite Straße, die von den Leuten gemeinhin als Fleischstraße bezeichnet wurde. Er mündete in den Platz, auf dem die Bauern Korn für die Kaufleute stapelten. Zweistöckige Steinhäuser säumten die Straße und ließen den Wohlstand der Handwerker erahnen, die unter ihren Dächern wohnten. Das muss man Erzbischof Albero lassen, dachte Sebastian, seit die elende Fehde ein Ende hat, ist es ihm hervorragend gelungen, der Stadt wieder Auftrieb zu geben. Sebastian war erst vor einem Monat aus den benachbarten Regionen Luxemburg und Lothringen zurückgekehrt und staunte noch immer über die Verwandlung Triers. Talentierte Steinmetze, Glaser und Tischler strömten heran, weil sie hier reichlich Arbeit fanden. Viele der Schäden, entstanden während der Fehde um die wohlhabende Benediktinerabtei, waren bereits behoben.


    Natürlich tat die günstige Lage an der Mosel ihr übriges, Trier zu neuem Aufschwung zu verhelfen. Wo man hinsah, zeigte sich Aufbruchstimmung – als wäre Trier wie ein Biber nach der Winterruhe erwacht, um sich an die Bautätigkeit zu begeben. Vor allem der Hafen gewann immer mehr an Bedeutung und stand im Begriff, sich zu einem wichtigen Stapelplatz für feines Tuch, edlen Wein, Gewürze, Keramik, Mühlsteine und Waffen zu entwickeln. Und nach den Entbehrungen der vergangenen kargen Jahre kauften die Leute wie im Fieber.


    Auf dem Kornmarkt eingetroffen, auf dem heute süße Trauben und Fässer voll von frischem Most auf Käufer warteten, lenkte Edgar seine Schritte vorbei an Münzhaus und Waage der Herberge entgegen, die vor lauter Menschen schier zu platzen drohte. Kein Wunder, ein Blick zum Himmel ließ befürchten, dass aus den Wolken bald die Sintflut hervorbrechen würde. Viele Reisende suchten einen trockenen Unterschlupf. Stickige Luft quoll ihnen aus dem überfüllten Raum entgegen. Es roch nach feuchtem Laub, das wohl dem einen oder anderen Gast an den Schuhen haftete.


    Sebastian schob sich hinter seinem Vater bis ans Ende des Wirtsraums zu einem länglichen Tisch, an dem beide einen Platz fanden. Ihnen gegenüber hockte ein derb wirkender Kerl mit unnatürlich geröteter Nase. Der leicht nach vorn gesackte Oberkörper, die Verschwommenheit seiner Augen und die speichelbedeckten Lippen ließen ahnen, dass er schon manchen Krug geleert hatte. Den letzten Beweis dafür erbrachte der Gruß, den er mit vom Weingenuss lahmer Zunge erst nach mehreren Anläufen hervorbrachte. Sebastian konnte nicht begreifen, dass sein Vater, der das Trinken verabscheute wie Satan das Weihwasser, ihm ausgerechnet in Gegenwart eines solchen Gesellen eine Moralpredigt halten wollte. Wie kam es nur, dass er den Volltrunkenen als idealen Tischgenossen für sein Vorhaben ansah? Die einzige Erklärung, die er dafür fand: Sein Vater wollte von niemandem belauscht werden, zumindest von keinem, der im Vollbesitz seines wachen Geistes war. Sebastians Neugier wuchs. Ohne dass er eine Ahnung hatte, um was es sich handeln könnte, manifestierte sich in ihm die untrügliche Gewissheit, dass sein Vater höchst Wichtiges mitzuteilen hatte. »Vater, was ist geschehen? Worüber wollt Ihr mit mir reden?« Neugier brannte in ihm.


    Sein Vater schien die Frage gar nicht zu hören. Stattdessen wanderte sein Blick prüfend durch die Herberge, offenbar ohne irgendwo ein bekanntes Gesicht zu entdecken. Erleichtert atmete er auf. Daraufhin beugte er sich näher zu Sebastian und zischte: »In meinem Haus hättest du weiß Gott anderes erlernen können als die Kunst, Hirschen hinterherzujagen. Kaum ist der Oktober angebrochen, bist du wie ausgewechselt und treibst dich tagaus tagein im Wald herum! Doch will ich keine großen Reden über die unselige Jägerei halten, mit der du deine Zeit vergeudest.«


    Noch bevor Sebastian, der fieberhaft nach Einwänden suchte, um seinen Vater milder zu stimmen, etwas entgegnen konnte, deutete jener mit dem Kopf zum Fenster in Sebastians Rücken, das einen Spalt weit offen stand. »Ich will dir jemanden zeigen, aber vorsichtig, er soll uns nicht bemerken. Siehst du vor der Stalltür den Fremden, der sich mit dem Hufschmied unterhält?«


    Sebastian runzelte die Stirn. »Meint Ihr den im hellen Mantel?« Eine schlimme Vermutung ließ die Farbe aus seinen Wangen weichen. Trug der Fremde nicht ein rotes Kreuz auf der Brust? Ein blutrotes Kreuz, dessen vier gleichlange Achsen sich in halbrundem Schwung zur Mitte verjüngten, auf schlohweißem Mantel.


    Wut schäumte in Sebastian auf, als er erkannte, dass mal wieder einer dieser Tempelritter, die er im Geheimen allesamt verfluchte, den Weg nach Trier gefunden hatte. Wie ihn die aufgeblasenen Kerle anwiderten, die sich ›Arme Ritterschaft Christi vom salomonischen Tempel‹ nannten. Eine höchst irreführende Namensgebung, wie Sebastian fand, von ›arm‹ konnte schließlich keineswegs die Rede sein. Bei dem Ausmaß an Schenkungen von Ländereien und anderen Gütern schwamm der Ritterorden mittlerweile geradezu im Gold. Und während jeder noch so arme Bauer den zehnten Teil seiner Ernte im Zehnthaus für die Obrigkeit abzugeben hatte, brauchten die Tempelritter keinerlei Abgaben zu zahlen. Im Gegenteil, ihnen war sogar erlaubt, welche zu erheben.


    Aber was Sebastian noch weit mehr erboste als die Privilegien, die sie den Lobliedern des einflussreichen Zisterziensermönchs Bernhard von Clairvaux zu verdanken hatten, war die Verehrung, die ihnen zugedacht war. Seit dessen Ruhmesreden tat man so, als wären die Templer Heilige. Dabei klebte nicht nur das Blut der im tapferen Kampf besiegten Feinde an ihren Schwertern, sondern auch das von Wehrlosen. Nicht selten schossen die Templer bei der Erfüllung ihrer Hauptaufgabe, des Schutzes der Pilgerwege ins Heilige Land, weit übers Ziel hinaus und legten beispiellose Brutalität an den Tag. Sebastian wollte lieber keine Einzelheiten über den wenig christlichen Teil der Tugenden wissen, mit denen die Templer sich ihre zweifelhafte Berühmtheit verdient hatten.


    »Was hat der Kerl hier verloren?«, fragte er empört an seinen Vater gewandt. »Er soll erst gar nicht versuchen, in Trier Stimmung für diesen elenden Kreuzzug zu machen. Ich sehe keinen Grund, der dafür spricht, dem Kreuzfahrerheer in den Osten nachzurücken. Hier in Trier gibt es weiß Gott genug zu tun, das unsere Kräfte fordert.«


    All des Kämpfens leid, das viele seiner jungen Jahre dominiert hatte, loderte in Sebastian der helle Zorn beim Gedanken daran, dass sich wieder ein Krieg angebahnt hatte. Vor fast zwei Jahren hatte der Papst in Vetralla dazu aufgerufen, erneut mit Schild und Schwert gegen die Ungläubigen ins Feld zu ziehen und warb seitdem im gesamten Reich für seine Idee. Edessa, das die Muslime in einer blutigen Schlacht von den Christen zurückerobert hatten, war als Ziel ins Visier genommen worden. Bald nach dem päpstlichen Aufruf hatte der französische König seine Teilnahme zugesichert und schließlich, es war kurz nach Weihnachten des vergangenen Jahres, ließ sich auch der deutsche König Konrad überreden. Im darauffolgenden Monat Mai machte sich der Heereszug auf und würde sich nun für jede nachrückende Verstärkung als dankbar erweisen.


    Sebastian erschien das Unterfangen wahnwitzig. Wie konnten sich diese Kreuzfahrer als Lohn für ihre Grausamkeiten an Muslimen und Juden Linderung der Qualen des Fegefeuers versprechen, das sie beim Jüngsten Gericht erwartete? Als ob Gott ein vulgärer Götze wäre, den es nach Menschenblut lechzte! Erfüllt von Abscheu drehte sich Sebastian erneut um, damit er den Templer genauer betrachten konnte.


    Er war ein schmaler Mann, der seinen Gesprächspartner um Haupteslänge überragte. Noch keine dreißig Jahre alt mochte der Fremde sein, der Sebastian an das Bildnis des gefallenen Engels Luzifer erinnerte, das er einmal in der Bibel des Grafen von Luxemburg gesehen hatte. Die Haut des Templers hatte einen honigweichen Farbton, der die feinen Züge seines ebenmäßigen Gesichtes unterstrich. Manche Frau wäre mit Stolz erfüllt, wenn sie das fremdländisch wirkende, blauschwarze Haar besäße, das dem Templer bis auf die Schultern reichte. Beinahe sanft hätte Sebastian dessen Äußeres empfunden, wenn da nicht seine Glutaugen wären. Bedrohlich glitzerten sie unter geschwungenen Brauen hervor und ihr lauernder Blick traf Sebastian unerwartet gleich dem eines Fuchses. »Verflucht«, zischte er, als ihm klar wurde, dass der Templer sein neugieriges Starren bemerkt hatte. Blitzschnell gab er vor, mit dem Bierkrug beschäftigt zu sein, den der wohlbeleibte Wirt ihm soeben vor die Nase gestellt hatte.


    »Ich fürchte, dass der Kerl vorhat, eine Weile in Trier zu bleiben«, erklärte sein Vater in gedämpftem Ton. »Karolina, die Bibliothekarin aus dem Nonnenstift, hat mich gestern gemeinsam mit einem Mädchen aufgesucht und wusste zu berichten, dass man eine der Katharerinnen in den Kerker geworfen hat, weil man sie des Mordes an Burkhard verdächtigt. Wird dir schon zu Ohren gekommen sein.«


    Sebastian zuckte die Achseln. So wie Burkhard, der einst ein sehr beliebter Mann gewesen war, sich seit dem Tod seiner Söhne mit allem und jedem angelegt hatte, erstaunte ihn sein gewaltsamer Tod nicht. Gleich eine Handvoll Männer und Frauen wusste er zu nennen, die Burkhard mit Hasstiraden provoziert und damit zu seinen Feinden gemacht hatte. Wenn die Katharerin ihn ermordet hatte, hatte sie gewiss ihre Gründe dafür. Verwunderlich schien Sebastian einzig, dass man sich die Mühe machte, das Mädchen in den Kerker zu werfen, anstatt es gleich aufzuknüpfen. Schließlich stand der Galgen bereits eine Weile ungenutzt vor dem Nordtor und die Leute wären gewiss dankbar für ein Schauspiel, das ein bisschen Abwechslung brachte.


    Andererseits musste Erzbischof Albero unbedingt für eine lückenlose Aufklärung des Mordes an Burkhard sorgen, wollte er seinen Ruf nicht gefährden. Weit über die Stadtmauern von Trier hinaus wusste man, dass zwischen ihm und dem Ermordeten eine erbitterte Feindschaft herrschte. Keinesfalls durfte sich der Erzbischof erlauben, sich mit der erstbesten Lösung zufrieden zu geben und einen Verdächtigen richten zu lassen, dessen Täterschaft nicht zweifelsfrei feststand. Viel zu heftige Spannungen prägten das Verhältnis zwischen Albero und dem weltlichen Adel, als dass er sich das leisten könnte. Wieso Vater allerdings abschweifte und von dem Templer auf dieses Thema zu sprechen kam, verwirrte Sebastian sehr. Was hatte das eine mit dem anderen zu tun?


    Als ob er die Gedanken hinter seiner Stirn lesen konnte, fügte Edgar an: »Es wird kein Schöffengericht geben, aber eine Anhörung, bei der die Katharerin sich zu den Mordvorwürfen äußern kann. Und rate mal, wer sich anerboten hat, die Klagerede gegen das Mädchen zu führen und – für den Fall, dass der Schuldvorwurf sich nicht erhärtet – versprochen hat, nach Burkhards Mörder zu suchen?«


    Wenige Sekunden zeigte sich grenzenlose Verwunderung auf Sebastians Gesicht. Dann fuhr seine Faust polternd auf die hölzerne Tischplatte herab. »Verdammt noch mal!«


    »Pst«, zischte sein Vater, als sich einige Köpfe neugierig zu ihnen umwandten und die Nasen erst wieder in die dampfenden Suppennäpfe steckten, nachdem sie mit enttäuschter Miene festgestellt hatten, dass sich keine spannende Keilerei anbahnte.


    »Ihr wollt nicht etwa andeuten, Albero hat akzeptiert, dass sich dieser fremde Kerl in Trierer Angelegenheiten einmischt?«, fragte Sebastian erbost.


    Der Vater schwieg, doch erwartete Sebastian ohnedies nicht wirklich eine Antwort auf seine Frage. Sonnenklar leuchtete ihm ein, dass Albero gar nichts anderes übrig blieb, als das Angebot des Templers zu akzeptieren. Eine Ablehnung könnte als Affront ausgelegt werden, und das wollte der Erzbischof gerade jetzt nicht riskieren. An der päpstlichen Synode sollte nämlich auch Bernhard von Clairvaux teilnehmen, der wohl der glühendste Verfechter der Templer auf Gottes Erde war. Wie hatte sich Albero abgemüht, Trier erneut mit der Aura des hoch angesehenen Zisterziensers Bernhard, der keine unwesentliche Rolle als Schlichter in der Maximiner Fehde gespielt hatte, Glanz zu verleihen. Diesen Prestigeerfolg wollte Albero sich keinesfalls verderben.


    »Wenn du mich fragst, will sich dieser Templer in Wirklichkeit bloß Ansehen in den Augen des Adels und der reichen Trierer Bürger verschaffen«, fuhr sein Vater fort. »Wenn es ihm tatsächlich gelingt, den Mörder eines bedeutenden und wohlhabenden Mannes wie Burkhard rasch seiner angemessenen Strafe zuzuführen, wird sein Wort sehr stark an Gewicht in Trier gewinnen. Nicht wenige werden ihm aufgrund dessen in anderen Dingen Gehör schenken und womöglich ihre ablehnende Haltung zum Kreuzzug überdenken.«


    Sebastian ballte vor Zorn die Fäuste, denn die Mutmaßungen seines Vaters bereiteten ihm größte Sorge. Obwohl Erzbischof Albero bislang offenbar keinerlei Pläne hegte, dem seinem ehrgeizigen Vorhaben nicht gewachsenen und zu scheitern drohenden Kreuzfahrerheer nachzurücken, gab es innerhalb des Adels und der wohlhabenden Trierer Bürger durchaus andere Stimmen. Wenn diesem Templer gelingen würde, Aufmerksamkeit für seine Sache zu gewinnen, könnte ein enormer Druck entstehen.


    Sebastian warf ihm erneut einen zornigen Blick zu. Noch immer befand er sich mit dem Hufschmied im Gespräch. Er wirkte aufgeregt, zog seine dünnen schwarzen Augenbrauen beinahe bis zu seinem Schopf hoch und legte seine Stirn in tiefe Furchen. Sebastian fiel auf, dass seine ansonsten feine Mundpartie scharfe Falten durchschnitten, und das gewiss nicht ausschließlich in Momenten wie diesem, in dem sein Gesicht Unruhe ausdrückte. Sebastian schloss daraus auf eine unbarmherzige Strenge seines Wesens, die nach dem Extrem verlangte, egal wie vielgestaltig es sein mochte. Diese Vermutung eignete sich wenig, um seine Abneigung zu mindern. »Was wisst Ihr noch über ihn, Vater?« fragte er, während er dem wohlbeleibten Wirt ein Zeichen gab. Er hatte ihnen mehrfach einen verdrießlichen Blick zugeworfen, wohl in dem Glauben an eine geringe Zeche. Nachdem Sebastian ein Stück von dem Braten erbeten hatte, dessen Duft die Schenke durchzog, erfuhr er von seinem Vater, dass es sich bei dem Templer um Rupert handelte, den Enkel des Bruno de Bourg.


    »Aus dem ersten Kreuzzug ging Bruno als gefeierter Held hervor, kam jedoch bei der Rückkehr aus dem Heiligen Land zum größten Erstaunen aller mit einer Sarazenin an seiner Seite zurück. Ihre fremdländische Schönheit nahm den Menschen den Atem. Es heißt, Bruno liebte diese Frau, als wäre sie eine Christin gewesen. Sie gebar ihm drei Söhne. Jeder von ihnen empfand die Tatsache, dass Sarazenenblut in seinen Adern floss, als Schande – egal, wie sehr der Vater ihre Mutter verehrte.«


    Sebastian, der seinen Vater gebannt wie der Sünder das Fegefeuer anstarrte, unterbrach ihn: »Und was ist mit seinem Enkel? Empfindet dieser Rupert ebenfalls solche Scham über seine Herkunft?«


    »Und ob er das tut. Ich habe Erkundigungen über ihn eingezogen und weiß daher, dass in Rupert glühender Hass gegen alles Morgenländische brennt. Eine an Wahn grenzende Wut treibt ihn zu einem Krieg gegen seine eigenen Wurzeln. Einzig der Mangel an Mitteln, mit dem die Familie seit Jahren kämpft, hat ihn bislang davon abgehalten, mit anderen Kreuzfahrern gegen den Orient zu ziehen, um das Heer zu unterstützen.«


    Sebastian rieb sich das Kinn. Wenn nur die Hälfte von dem stimmte, was sein Vater ihm gerade gesagt hatte, würde dieser Templer sein Ziel ohne Rücksicht auf Verluste verfolgen. Nichts konnte einen Menschen gefährlicher machen als Hass auf das eigene Blut. Und zu welchen Plänen der Hass diesen Rupert antrieb, war nicht schwer zu erraten. »Wenn es Rupert aus Geldmangel unmöglich ist, eigenständig Leute unter Waffen zu stellen, bleibt ihm gar nichts anderes übrig, als einige mächtige Männer auf seine Seite zu ziehen. Und es sieht ganz danach aus, als ob er sie in Trier zu finden gedenkt.«


    »Genau«, stimmte sein Vater zu. »Das fürchte ich ebenso. Andererseits wollen wir nicht vergessen, dass Erzbischof Albero ein schlauer Fuchs ist. Weder du, mein Sohn, noch ich kennen jemanden, der es an Witz und Wortgewandtheit mit ihm aufnehmen kann. Ich gehe jede Wette ein, dass er das Spiel des Templers längst durchschaut hat und sich seinen Plänen entgegenstellen wird. Nichts will Albero nach den zähen Kämpfen der vergangenen Jahre mehr für Trier als den Frieden.«


    Ein bleicher Kerl kam herbei, in der einen Hand einen riesigen Krug Bier, in der anderen einen dampfenden Teller. Nach einem knappen Kopfnicken Sebastians quetschte er sich an die gut gefüllte Tafel und begann hochzufrieden, sich die Backen mit warmem Speck zu füllen. Edgar musterte ihn skeptisch, aber sein Argwohn währte nicht lange. Bei dem turbulenten Stimmengewirr, das um sie herum herrschte, dürfte der Kerl nichts von ihrer Unterredung mitbekommen. Dennoch rückte Edgar näher an Sebastian heran. »Trotzdem können wir uns nicht allein auf Alberos Stärke verlassen. Wenn wir ausschließen wollen, dass diesem Rupert junge Männer aus Trier unter Befehl gestellt werden, um ihr Leben zu opfern, gilt es zu handeln. Noch vor morgen früh wirst du, mein Sohn, dafür sorgen, dass dieser Templer – sagen wir einfach – vom Erdboden verschwindet. Sehr viele üble Dinge können einem Menschen zustoßen, wenn er etwa auf dem Nachhauseweg in einen finsteren Winkel zwischen Hauptmarkt und Brotstraße gerät. Treibt sich nachts nicht überall Diebespack umher?«


    Wie in Ketten gelegt saß Sebastian da und starrte seinen Vater, dessen Augen sich zu schmalen Schlitzen verengt hatten, mit versteinerter Miene an, als ob er soeben einen Dämon erblickt hätte. »Du meinst ich soll ihn …?«


    Das hemmungslose Gegröle, das von den Würfelspielern heranrollte, schien wie aus weiter Ferne zu kommen. Bei der Vorstellung, aus einem Hinterhalt heraus einen Menschen zu töten, stiegen vor seinem geistigen Auge Erinnerungen an das Morden und Plündern während der Maximiner Fehde auf. Überall Blut, Elend und nicht vergehen wollender Hass. Und wozu das alles? Bloß weil Albero sich mit seines Vaters Vetter wegen der reichen Benediktinerabtei stritt, die sich dem Erzbischof als ihrem vom König zugewiesenen neuen Herrn widersetzte und sich auf ihre vormalige Reichsunmittelbarkeit berief. Wie viele Menschenleben hatte Alberos Kontrollwille gefordert, hinter dem Sebastian – trotz aller frommen Reden des Erzbischofs – vorwiegend das Streben nach Macht vermutete?


    Sebastian hatte mit seinem Schwert bereits genug Schuld auf sich geladen. Gott allein wusste, wie seine Strafe vor dem Jüngsten Gericht dafür ausfiele. Und nun verlangte sein eigener Vater erneut von ihm, dass er einen Menschen tötete? Und das sogar aus einem feigen Hinterhalt, hinterrücks wie ein Wegelagerer in den nachtfinsteren Gassen Triers, statt ihm Mann gegen Mann gegenüberzutreten? Ein unbändiger Widerwillen schäumte in Sebastian auf. Er würde sich seinem Vater widersetzen. Diesmal aus anderen Gründen als sonst, wenn er sich verstaubten Traditionen verweigerte. Nein, diesmal handelte es sich nicht um ein Kräftemessen mit der väterlichen Autorität, sondern um sein Gewissen und seine Ehre.


    Sicher, er wollte etwas gegen Rupert unternehmen – genau wie der Vater es von ihm verlangte und wie es seines Standes gemäß Pflicht war. Aber er würde es auf seine Weise tun, mit Mitteln, die seinem Wesen entsprachen. »Ich werde gegen diesen Templer vorgehen, wie du es von mir erwartest, Vater«, sagte er fest entschlossen, »aber ich werde es nicht hinterrücks tun, sondern Mann gegen Mann. Und für den Kampf, den ich führen werde, brauche ich kein Schwert. Diesmal werde ich es mit zwei anderen scharfen Waffen versuchen: mit dem Wort und der Wahrheit.«
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    Die Sonne warf ihr erstes Licht golden über die Stadt und in der Ferne verschmolzen die Weinberge mit dem sich erhellenden Himmel, der einen heiteren Oktobertag versprach. Zu sehr früher Stunde ging Laetitia entlang der Außenseite der Ludolf’schen Mauer, die das gesamte Domareal schützend umschloss, in Richtung des Hauptmarktes. Plötzlich fuhr sie zurück. Mit vor den Mund gepresster Hand unterdrückte sie einen Schreckenslaut. Groß wie drei Ochsenköpfe prangte vor ihr eine widerwärtige steinerne Fratze, die sie mit gefletschten Zähnen, die Zunge herausgestreckt, aus vier Augen Furcht erregend anglotzte. Welchen Schrecken ihr der Neidkopf eingejagt hatte! Er prangte nahe der Mauerecke, um das Domareal nach Westen hin vor Dämonen zu schützen, der Richtung, aus der sie gemeinhin angriffen, um ihr Unwesen zu treiben.


    »Lieber nicht zu dicht herantreten«, flüsterte Laetitia vor sich hin und machte verängstigt ein paar Schritte zurück. Gleich über dem Neidkopf ragte ein mehrgeschossiger Wehrturm auf, dessen Zinnen vom Stolz der darin wohnenden Edelleute zeugten. Daneben nahmen sich die zweistöckigen Häuser der Handwerker, die sich an die Domschutzmauer drängten, wie die Wohnstätten von Zwergen aus. ›Tour‹, dieses Wort war in Laetitias Kopf eingebrannt wie mit Lettern aus Feuer, seitdem es ihr der sterbende Burkhard zugewispert hatte. Ob Burkhard gar diesen Turm, den die Trierer ›Jerusalemturm‹ nannten, gemeint haben könnte?


    Laetitia legte ihren Kopf in den Nacken, um ihren Blick das massive Gemäuer bis zu seinem Dachgesims hinaufwandern zu lassen. Die Tür befand sich vom Straßenniveau her unzugänglich im zweiten Obergeschoss. Ausschließlich durch einen hölzernen Aufgang, der mehr einer Leiter als einer Treppe glich, konnte man hineingelangen. Besonders repräsentativ sah das zwar nicht aus, doch wurde dieser Nachteil mehr als wettgemacht durch den Vorzug, den die Konstruktion bei Gefahr bot. Im Falle eines Angriffs konnten die Bewohner blitzschnell reagieren und sich und ihre Habe schützen, indem sie die Treppe ähnlich einer Zugbrücke hochzogen. Die Angreifer hatten dann keine Chance, in den Turm einzudringen. Auch den Fenstern, die das massive Mauerwerk allesamt als winzig kleine Öffnungen durchbrachen – wenn man von den vier halbrund gemauerten Fenstern nach Süden hin einmal absah –, kam eine Verteidigungsfunktion zu.


    Womöglich befand Laetitia sich bloß einige Fußlängen von dem Ort entfernt, an dem sich das entscheidende Ereignis zugetragen hatte, auf das Burkhard ihre Aufmerksamkeit lenken wollte. Nichts an der Vorstellung war beruhigend, im Gegenteil. Was konnte es mit dem Turm auf sich haben, dass er dem Sterbenden sein allerletztes Wort wert war? Im nächsten Moment überkam sie eine Welle des Zweifels. Keine voreiligen Schlüsse. Sie durfte sich nicht dazu hinreißen lassen, sich aufgrund vager Vermutungen auf eine falsche Fährte zu begeben. Natürlich bestand die Möglichkeit, dass der alte Mann einen anderen der befestigten Wohntürme der Stadt gemeint hatte oder aber den Dom. Laetitias forschender Blick wanderte an der Ludolf’schen Mauer entlang, über der sich die beiden viereckigen Türme des Doms, die jeweils von halbrunden kleineren Türmen flankiert wurden, würdevoll erhoben. Waren sie es, von denen Burkhard gesprochen hatte? Wenn sie doch eine Antwort auf diese Frage fände. Seufzend strich sie sich über die Augen, als ob ein Schleier ihr die klare Sicht auf die Dinge vernebelte.


    Die Sub Posterna, der Torbogen, welcher sich über die vom Hauptmarkt zum Domareal führende Sternstraße spannte, war noch geschlossen, aber überall herrschte bereits reges Treiben. Kaufleute, die mit fliegenden Händen ihre Ware ausbreiteten, wetteiferten in prahlerischem Geschreie. Lautstark priesen sie die Vorzüge ihrer Ware an, als wollten sie allein mit ihrer Stimme jeden Konkurrenten verjagen. Erste Kaufwillige wurden mit dienstfertigem Lächeln begrüßt. Während es an einem Karren nach in Fett gebackenen Küchlein roch, stieg Laetitia am nächsten der süße Duft von Honig in die Nase. Aufregend, in einer Ecke feuerten rotgesichtige Männer Hähne beim Kampf an; anderswo bestaunte man eine Gruppe von Gauklern, die im Rhythmus beschwingter Musik ihre Keulen kunstvoll durch die Luft warfen. Für derlei Zeitvertreib blieb Laetitia heute allerdings keine Zeit, sie hatte Wichtigeres vor. Bald würde die Anhörung beginnen und sie wollte alles daran setzen, der Katharerin Margund bei ihrer Verteidigung zu helfen.


    Laetitia konnte noch immer kaum fassen, was Karolina mit Edgar von Falkensteins Unterstützung gelungen war: Sie hatte tatsächlich erreicht, dass man Laetitia bei der Anhörung als Fürsprech zuließ. Und das, obwohl sie bloß eine junge Frau war. Sehen hatte sie Margund noch nicht dürfen. Mit sturer Miene hatte ihr der Gefangenenwärter, dem sie ihr Anliegen mit allerlei Überredungskunst vorgetragen hatte, den Zugang zum Kerker verwehrt. Misslungen waren auch ihre bisherigen Versuche, an die Hure Brigitta heranzukommen. Inhaltliches zur Verteidigung Margunds konnte sie demgemäß noch nicht vorbringen, wohl aber zeigen, dass sie dem Mädchen zur Seite stand. Vor allem musste sie Zeit herausschinden, damit sie eine Chance bekam, mithilfe von Brigittas Aussage den wahren Mörder zu finden.


    Vor dem ehemaligen Zehnthaus angelangt hielt Laetitia inne und wischte sich die Hände, an deren Innenfläche sich Schweiß gebildet hatte, an ihrem Gewand ab. Hoffentlich waren keine Schaulustigen gekommen, sodass sie Gelegenheit fand, in Ruhe ein Wort mit Bruder Wilhelm zu wechseln. Der Erzbischof hatte den aus der Grafschaft Anjou stammenden Geistlichen, der seit acht Jahren in Trier weilte, mit der Leitung der Anhörung betraut. Karolina schien ihm höchsten Respekt entgegenzubringen, denn sie hatte auf die Nachricht, dass Wilhelm sich für diese Funktion anerboten hatte, mit Erleichterung reagiert.


    Laetitias Blick wanderte an der Fassade des ehemaligen Zehnthauses empor. Ob Karolina recht hatte? War der Ort für die Anhörung mit Hintergedanken gewählt worden, um eine negative Stimmung gegen die Katharerin zu schüren? Obwohl das Gebäude für seinen ursprünglichen Zweck nicht mehr gebraucht wurde und seit Langem leer stand, war dem alten Zehnthaus mehr als jedem anderen Ort die Ablehnung der Trierer Bürger und Bauern gewiss. Kein Wunder: Wen erfüllte es schon mit Freude, den zehnten Teil seiner Ernte abzugeben, damit er in das Säckel der Obrigkeit geriet? Noch dazu in den mageren Jahren, die man gerade durchlebt hatte. Das war nicht vergessen, obwohl man entfernt vom Stadtzentrum längst ein neues Gebäude zum Einlagern der obligatorischen Ernteabgaben errichtet hatte. Vielleicht ging Karolina mit ihren Unterstellungen dennoch ein bisschen zu weit. Irgendeinen Ort, um der Verdächtigen auf den Zahn zu fühlen, musste Albero schließlich bestimmen. Und das alte Zehnthaus, das ausschließlich für Handel und Gewerbe stand, diente wenigstens nicht sakralen Zwecken.


    Laetitia benötigte ihre ganze Kraft, um die schwere Tür, an der massive Schlösser aus Metall befestigt waren, zu öffnen. Sie sah ihre Hoffnung enttäuscht: An ein ruhiges Gespräch war nicht zu denken. Vielmehr schlug ihr ein Gezeter entgegen, das eher dem Possenreißer auf einem Jahrmarkt würdig gewesen wäre als einer Anhörung. Noch bevor sie einen einzigen Schritt ins Zehnthaus tun konnte, rempelte sie ein bleicher Kerl an und riss ihr die Klinke aus der Hand. Obwohl der Mann derart dünn war, dass man fürchtete, ein Windhauch könne ihn zu Boden strecken, spürte Laetitia seinen heftigen Schubs schmerzhaft am Oberarm. Schon brannte ihr ein Unwort auf den Lippen, das sie dem ungehobelten Kerl entgegenzischen wollte. Einzig das geistliche Habit, in dem er steckte, und nicht zuletzt die Eile, mit der er an ihr vorbeigehuscht und sich somit außer Hörweite geschafft hatte, hielten sie davon ab.


    Von überall her schleifte man Stühle und Bänke herbei, denn der großzügige Raum, der sich vor Laetitia auftat, war voller Menschen. Menschen, denen die Sensationslust ins Gesicht geschrieben stand. Am liebsten hätte Laetitia sich in ein Mauseloch verkrochen, aber sie musste sich der Verantwortung stellen, die sie in einem Anflug von Überheblichkeit, wie ihr jetzt erschien, übernommen hatte. Schüchtern sah sie sich nach jemandem um, den sie ansprechen konnte. Ihr Blick fiel auf einen Mann, mit auffallend gutem Aussehen, im Templergewand, bei dem es sich der Beschreibung nach um Rupert de Bourg handeln musste. Er befand sich im Gespräch mit einem etwa Fünfzigjährigen in kirchlicher Kleidung.


    Laetitia blies sich eine Strähne aus der Stirn, bevor sie zu den beiden Männern trat. Mit vor Aufregung zitternder Stimme nannte sie ihren Namen und erklärte, dass Karolina, die Bibliothekarin, sie geschickt habe. »Verzeiht, dass ich Euch störe. Ich bin mit der Erlaubnis des Erzbischofs hier. Edgar von Falkenstein hat mit Albero vereinbart, dass die Katharerin jemanden haben soll, der ihr bei der Befragung zur Seite steht. Ja, und das bin ich … Karolina hat mich geschickt …«


    Rupert, dessen Mund ein spöttischer Zug umspielte, hob die Brauen, während der Mann in seiner Begleitung sie für Sekunden wortlos anstarrte. Graues Haar, das vom Wind zerzaust an ein Gewirr aus Lammwolle erinnerte, verlieh seiner Erscheinung etwas Unwirkliches, ja, Gespenstisches. Seinen schmalen Lippen fehlte jegliche Farbe. Noch merkwürdiger erschien Laetitia die Energie, die aus seinen mit bläulichen Schatten unterzogenen Augen funkelte und einen eigentümlichen Gegensatz zu dem durchfurchten Gesicht bildete. Der Mann machte keinerlei Anstalten, sich seinerseits vorzustellen. Er konnte aber niemand anderes als Bruder Wilhelm sein. Warum sonst sollten die soeben eingetretenen Neugierigen ehrerbietig – nein, nahezu unterwürfig – den Kopf vor ihm neigen?


    Es störte Laetitia kaum, dass Wilhelm es für überflüssig hielt, ihr seinen Namen zu nennen. Schließlich zählte er zu den herausragendsten Persönlichkeiten Triers. Die Leute munkelten, dass der Erzbischof die gesamte Verantwortung für das Matthias-Pilgertum bald in Wilhelms Hände legen wolle; manche handelten ihn sogar als potenziellen Nachfolger Alberos, der immerhin bereits im siebenundsechzigsten Lebensjahr stand. Dass Wilhelm sich überhaupt angeboten hatte, die Anhörung zu leiten, ließ sich einzig durch Burkhards legendären Reichtum und das damit verbundene hohe Ansehen erklären. Natürlich nahm Wilhelm mit aller Selbstverständlichkeit der Welt an, dass jeder ihn kannte. Das verwunderte Laetitia nicht. Als ausgesprochen unangenehm empfand sie allerdings, dass er ihre Anwesenheit zwar zur Kenntnis nahm, dieser jedoch nicht die geringste Bedeutung beimaß. Dies verriet der abschätzige Blick, mit dem er sie bedachte, gerade so, wie man in einer schmutzigen Gasse eine streunende Katze musterte.


    Wilhelm begann, mehr zu sich als zu ihr oder Rupert gewandt, zu murmeln. An der Art, wie er die Buchstaben ›R‹ und das ›H‹ aussprach, war erkennbar, dass er es in seiner Jugend gewohnt gewesen war, Französisch zu sprechen. »Erstaunlich, dass Karolina bloß eines ihrer Mädchen schickt. Bei ihrem sonst üblichen Kampfesgeist hätte ich wesentlich mehr persönlichen Einsatz erwartet. Ihre Leidenschaft wird sich nicht etwa abgekühlt haben oder am Ende gar von der Angst um ihr Stift verdrängt worden sein?«


    Er richtete seine Augen auf Laetitia und führte in ruhigem, klaren Ton fort: »Na ja, hehre Vorhaben sterben fürwahr schnell, wenn man unter Druck gerät. Ein einziger falscher Schritt zur ungünstigen Zeit – und bedenken wir, dass die Zeit für falsche Schritte niemals ungünstiger war als jetzt, da wir den Papstbesuch erwarten –, gibt Albero alle Argumente der Welt an die Hand, Ansprüche auf das Stift geltend zu machen. Durchaus klug von Karolina, sich bescheiden im Hintergrund zu halten.«


    Laetitia verschlug es den Atem. Weit mehr als der Inhalt von Wilhelms Rede erstaunte sie, dass weder Drohung noch Hohn in seiner Stimme lagen. Vielmehr klangen seine Worte sachlich. Man hätte meinen können, es sei nicht von Dingen mit existenzieller Bedeutung die Rede, sondern lediglich von einer kaum nennenswerten Bagatelle. Gerade diese Nüchternheit traf Laetitia wie ein Pfeil und trieb ihr die Röte ins Gesicht. Richtiggehend respektlos wirkte Wilhelms Kühle gegenüber dem Schicksal des Stifts auf sie.


    Dabei hatte Karolina ihn in den höchsten Tönen gelobt. Es kostete Laetitia Kraft, ihm nicht ihre Verärgerung ins Gesicht zu schleudern, doch durfte sie nicht wagen, sich ungebührlich zu benehmen. Im Vergleich zu ihm war sie ein Nichts und konnte sich dankbar fühlen, an der Anhörung teilnehmen zu dürfen. Hinzu kam, tröstete sie sich, dass es für deren Verlauf nur von Vorteil sein konnte, wenn ihr eine Person vorstand, die zu distanzierter, emotionsloser Betrachtung neigte, wie es auf Wilhelm augenscheinlich zutraf. Gerade dieses Thronen über den Dingen sprach für seine Befähigung als unparteiischer Richter und ließ einen Hoffnungsschimmer in Laetitia aufkeimen. Gleichzeitig wurde ihr bewusst, dass Wilhelm in der Sache an sich womöglich nicht unrecht hatte.


    Ihre Gedanken wanderten zurück zu dem Gespräch, das sie heute Morgen mit Karolina geführt hatte. Tatsächlich hatte die Nonne fahrig gewirkt, als ob sie mehr bedrückte als allein die Sorge um Margund. War sie etwa wieder ins Visier des Erzbischofs geraten? Mittlerweile pfiffen die Spatzen von den Dächern, dass Albero einen Brief des Papstes erhalten hatte. Darin mahnte er ihn, endlich gegen die Sittenlosigkeit einzuschreiten, die sich während der Maximiner Fehde im Bistum Trier ausgebreitet hatte. Seitdem griff der Erzbischof mit aller Strenge durch und hatte sich auf die Fahnen geschrieben, in allen Klöstern des Umkreises dem Schlendrian den Garaus zu machen. Er duldete es nicht mehr, dass sich Kleriker am Kirchenbesitz bereicherten oder gar im Konkubinat lebten. Und auch Karolinas reger Kontakt zu Ungläubigen bot keinen Anlass für Lob.


    »Wir wissen doch alle«, fuhr Wilhelm fort, »dass Karolinas Umgang mit Menschen, die sich nicht zum wahren Glauben bekennen oder umstrittene Sitten pflegen, mehr als geringen Grund zur Rüge gibt.«


    Vielleicht fürchtete Karolina wirklich, durch den persönlichen Einsatz für eine Katharerin dem Erzbischof in seinem Bestreben Vorschub zu leisten, sich das Stift einzuverleiben, überlegte Laetitia. Und dass Albero die erstbeste Gelegenheit dazu nutzen würde, war sonnenklar.


    »Wenn das so ist, haben diese Karolina und ihre Schwestern allen Grund zu Vorsicht«, sprach Rupert ihre Gedanken laut aus. »Man braucht sich nur vor Augen zu führen, welche Maßnahmen Albero ergriff, um die Benediktinerabtei Sankt Maximin zu Raison zu rufen!«


    »Ja, immerhin drei Feldzüge seitens des Grafen von Luxemburg hat unsere Stadt deswegen erlitten«, pflichtete Wilhelm ihm bei.


    Wie recht er hatte. Wenn Albero es mit den mächtigen Benediktinern und sogar Heinrich von Luxemburg aufgenommen hatte, um den ihm vom König verliehenen Anspruch auf die Maximiner Abtei mit allen Mitteln durchzusetzen, würde er wegen eines kleinen Stifts wohl kaum zimperlich sein. Jeden Fehler Karolinas würde der Erzbischof für seine Zwecke nutzen. Gar nicht auszudenken, welch einschneidende Folgen dies für die Nonnen hätte. Mit einem Schlag würden sie nicht mehr den meist abwesenden König ihren Herrn nennen, sondern müssten jeden ihrer Schritte gegenüber Albero rechtfertigen. Und Karolina schreckte dieser Gedanke gewiss mehr als den Teufel die Bibel. Obwohl die Zukunft des Stifts sie persönlich kaum kümmern müsste, konnte Laetitia Karolinas Ängste sehr gut nachfühlen.


    Getrieben vom Bedürfnis, die Bibliothekarin in einem günstigen Licht erscheinen zu lassen, erklärte sie den Männern voller Eifer: »Wichtige Angelegenheiten binden Karolina zurzeit ans Kloster, sodass sie mich schickte, um für die Beschuldigte zu sprechen. Sie hielt es für angemessen, wenn Margund jemand gleichen Alters zur Seite steht. Besser als jeder andere kann ich mich in ihre Lage versetzen und …«


    »Gewiss, gewiss«, fiel ihr Wilhelm mit einer abwehrenden Handbewegung ins Wort, als wolle er ein lästiges Insekt verscheuchen. Dabei bemerkte Laetitia an seinem Finger einen Ring, der einen in schwarzen Stein eingelassenen goldenen Löwen zeigte. Auch die lederne Mappe mit Papieren, die er unterm Arm trug, trug als Wappen seines Geschlechts das Bild eines Löwen. Das ließ nichts Gutes ahnen. Meist waren es aus dem Heiligen Land zurückgekehrte Kreuzfahrer, die es sich zum Brauch gemacht hatten, fremdartige Tiere, die weit entfernt im Morgenland oder Afrika lebten, in ihrem Wappen zu führen. ›Wilhelm von Löwenstein‹ konnte sie auf der Mappe entziffern. Namen und Wappen wertete Laetitia als Fingerzeig dafür, dass Wilhelm der Nachfahre eines Ritters aus dem ersten Kreuzzug war. Daher lag nahe, dass er mit Rupert sympathisierte, der zweifellos wie alle Templer für den neuen Kreuzzug in lodernden Flammen stand. Hoffentlich verleitete das Wilhelm nicht dazu, in der Anhörung allein Ruperts Argumenten sein Ohr zu leihen.


    »Bevor wir dazu schreiten, über die Rechte der Delinquentin zu reden«, setzte er fort, »wollen wir damit beginnen, den genauen Hergang des Verbrechens zu rekonstruieren. Rupert, wenn Ihr so freundlich wäret.« Er stellte sich hinter ein Pult, das man eigens aus der erzbischöflichen Bibliothek herangeschafft hatte. Dann pochte er mit einem Stab auf die Holzfläche, bis das Gemurmel der Neugierigen verebbte. Mit gönnerhafter Miene nickte er Rupert zu, der sich nicht lange bitten ließ. In kühler Überlegenheit, die wenig Zweifel über sein Selbstbildnis zuließ, trat der Templer in die Mitte des Raums. Zum Zeichen seines Gotteseifers prangte auf seinem weißen Mantel stolz das rote Kreuz, das ihn und seine Ordensbrüder für viele Menschen in den Heldenstand erhob. Bald schon hing das neugierige Publikum wie gebannt an Ruperts Lippen.


    Laetitia brach kalter Schweiß aus den Poren, da sie sich erst in diesem Augenblick die Tragweite der Situation vergegenwärtigte. Fremd in der Stadt und bloß ein unbedeutendes Mädchen, war sie tatsächlich im Begriff, sich gegen einen Mann behaupten zu wollen, der dem Templerorden angehörte. Sie trat damit nicht nur gegen eine der angesehensten Persönlichkeit an, die man sich vorstellen konnte. Sie tat es in der frevelhaften Absicht, die des Mordes beschuldigte Angehörige einer abweichlerischen Glaubensrichtung zu beschützen! Das gesamte Unterfangen bot derart wenig Aussicht auf Erfolg, dass sie ebenso gut versuchen könnte, die Mosel schwimmend zu durchqueren. Sie schloss die Augen und sandte ein Stoßgebet gen Himmel. Schwindel ergriff sie und der Boden unter ihr wankte.


    Plötzlich flog die Tür schwungvoll auf und alle Köpfe fuhren herum. Für einen Moment lang war es still, dann durchlief ein aufgeregtes Getuschel den Saal. Mit wehendem Mantel schritt ein junger Mann herein, im Gefolge zwei Diener. Das Wappen auf seiner Brust, das einen grauen Stadtfalken im blauen Kreis zeigte, verriet Laetitia, dass er zur Familie von Edgar von Falkenstein gehörte, den sie gemeinsam mit Karolina vor einigen Tagen um Hilfe ersucht hatte. Ohne Rupert und Wilhelm zu begrüßen, verbeugte er sich tief vor Laetitia und stellte sich als Sebastian von Falkenstein vor. Laetitia stieg eine warme Röte ins Gesicht. Eindringlich hatte sie die Äbtissin vor der Galanterie junger Männer gewarnt, die ihr als hübschem Mädchen in einer Stadt wie Trier gewiss entgegenkäme. Doch mehr noch als Verlegenheit war es Verblüffung, die sie in diesem Augenblick empfand. Wenn Ruperts Gehabe zuvor Arroganz verraten hatte, erfuhr der Begriff durch diesen Sebastian eine nie gekannte Dimension. Mit seiner übertriebenen Verbeugung zielte er ohne jeden Zweifel darauf ab, die beiden Herren zu provozieren, die er erst danach aus überheblich lächelndem Mund grüßte.


    Laetitia empfand es keineswegs als unsympathisch, dass Wilhelm und Rupert auf diese Weise eine Art Zurechtweisung erfuhren. Gleichzeitig überkam sie allerdings Enttäuschung darüber, dass Edgar seinen Sohn vorgeschickt hatte. Was mochte ein solch junger Bursche ausrichten gegen diese angesehenen Männer, deren Namen die Ehrwürdigkeit von gold verzierten Bibelfolianten besaßen, wie man sie etwa in der erzbischöflichen Bibliothek fand? Überdies bezweifelte sie, dass Sebastians großspuriges Auftreten der Sache nachhaltig diente. Trotzdem wuchs ihre Neugier.


    Während Sebastian Wilhelm erklärte, dass er mit dem Einverständnis Erzbischof Alberos erscheine, um der Anhörung beizuwohnen, erforschte Laetitia seine Miene. Dabei entdeckte sie eine Besonderheit. Einerseits verriet Sebastians Gesicht Eitelkeit, Stolz und einen brennenden Ehrgeiz, der sich in seinen wachen grünen Augen spiegelte. Andererseits bemerkte Laetitia Spuren von Sorge, die tiefe Linien in seine Stirn gegraben hatten. Nicht nur sie machte sich Gedanken über Sebastians Erscheinen. Den kompletten Raum erfüllte eine Pause verwirrten Schweigens.


    Der Erste, der sich von seiner Überraschung erholte, war Wilhelm. Unter einer Maske unnatürlicher Ruhe blickte er auf Sebastian herab und ergriff erneut das Wort: »Wir fühlen uns geehrt, in Euch einen würdigen Beobachter dieser Anhörung unter uns zu wissen. Bei der Eindeutigkeit des Casus werden wir sicherlich bald zu einem Ergebnis kommen, sodass Ihr nicht lange von Euren sonstigen wichtigen Aufgaben abgehalten werdet.«


    Diesmal verlor seine Rede all ihre Nüchternheit. Nichts Maßvolles, Feststellendes lag in seinen Worten, vielmehr klangen sie, als ob jeder einzelne Buchstabe in eine schmutzige, übelriechende Flüssigkeit getaucht worden wäre. Wilhelm ließ wenig Zweifel daran, dass er den jungen Mann für einen Wichtigtuer hielt. Dabei vermochte Laetitia nicht zu sagen, ob ihm schlichtweg misslungen war, die Zweideutigkeit seiner Worte zu verbergen oder ob er diese sogar mit Absicht durchschimmern ließ. Wie dem auch sei – eines stand fest: Falls Wilhelm es darauf angelegt hatte, Betroffenheit oder Zorn in Sebastian auszulösen, musste ihn dessen Reaktion enttäuschen. Er lächelte noch immer, während sein spöttischer Blick von Wilhelm hinüber zu Rupert wanderte. Keinerlei Verlegenheit zeigend, ermunterte er ihn unter hoheitsvollem Nicken, mit der Beschreibung des Tathergangs zu beginnen.


    Laetitias Herz stolperte. Welch anmaßendes Verhalten! Nicht Sebastian, sondern Wilhelm oblag es, derlei zu tun. Beim Disput der Nonnen im Kloster Paraklet war sie oft Zeugin dessen geworden, dass man sowohl das Wort wie ein scharfes Schwert führen, als auch die Gestik gleich einer Waffe einsetzen konnte. Ohne eine einzige unflätige Äußerung über die Lippen zu bringen, war es Sebastian binnen kurzer Zeit zweimal gelungen, allein durch die Sprache seines Körpers den Schild der beiden anderen Männer wie mit einem Lanzenstich empfindlich zu treffen.


    Rupert zog prompt die Brauen missbilligend hoch, bevor er anhob, seine Sicht der Geschehnisse zu schildern. Dank geschickter Wortwahl verstand er es, die Zuhörerschaft zu fesseln. In Laetitia hingegen hatte noch nie zuvor eine Stimme dermaßen viel Abneigung geweckt wie diese. In diabolischer Selbstgefälligkeit verlegte Rupert sich darauf, Bemerkungen über das Wirken des Templerordens in seine Argumentation einfließen zu lassen, und die strahlenden Tugenden seiner Vereinigung in Opposition zu den Werten der Katharer zu stellen. Statt sich dem Sachverhalt zu widmen, trachtete er danach, eine negative Stimmung gegen Margund zu schüren, weil sie der fragwürdigen Lehre anhing. Genau wie Karolina es vorausgesagt hatte! Unter den Schaulustigen erhob sich bereits ein erbostes Murren, was bewies, dass Ruperts Zornessaat gegen die Katharer auf fruchtbaren Boden gefallen war. Laetitias Furcht vor ihm wuchs.


    »Ja, das Irdische, das doch Gottes Schöpfung ist, tut diese schändliche Person als böse ab, weil ihr katharischer Irrglaube besagt, dass einzig eine solche Seele, die sich heftig gegen alles Diesseitige stemmt, zu Gott findet! Und daher hasste sie den Reichtum an irdischen Gütern, dem sie tagtäglich begegnete, wenn sie Burkhards Haus betrat.« Ruperts Stimme gewann mit jedem Wort mehr an Ehrfurcht gebietender Eindringlichkeit. »Arm wie das Mädchen ist, wurde es wieder und wieder mit dem Glanz und dem Gold konfrontiert, die Burkhards Haus prägten. Hass auf seinen Reichtum entbrannte in ihr, der von Tag zu Tag stärker loderte, bis er sich schließlich darin entlud, dass sie Burkhard tötete. Ja, sie ermordete ihn aus Verblendung, zu dem sie ihre katharische Irrlehre trieb!«


    Der Funke von Ruperts Rede zündete und erfasste die Menge. Einzig Wilhelms entschiedenem Einschreiten, der mit dem Stab auf sein Pult einhämmerte, war zu verdanken, dass nach kurzer Zeit wieder Ruhe einkehrte. Auch Laetitias wild pochendes Herz fand zu seinem normalen Rhythmus zurück. Wilhelm schien tatsächlich der rechte Mann für die Anhörung zu sein, denn ohne Mühe verschaffte er sich den notwendigen Respekt.


    Nicht begreifen wollte Laetitia jedoch, warum er erlaubte, dass man ohne Beisein der Beschuldigten Mutmaßungen anstellte. Musste nicht Margund die Gelegenheit erhalten, sich persönlich zu den Vorwürfen zu äußern? Am liebsten wäre sie aufgesprungen und hätte protestiert, aber die Aufregung schnürte ihr die Kehle zu. Ihre Fingernägel bohrten sich in die Handballen, während sie mit angehaltenem Atem lauschte.


    Rupert, das Kinn stolz nach vorn gereckt, traf bei seinen weiteren Ausführungen einen Ton, der kaum Widerstand duldete. Seine dominante Erscheinung war von Überzeugungswillen geprägt. Keinerlei Barmherzigkeit oder Mitgefühl waren in seiner Gestik zu erahnen, jede Faser seines Wesens verkörperte unnachgiebigen Siegeswillen. »Alles in allem«, beendete er mit vor Verachtung triefender Stimme seine Rede, »gibt der Anschein ein eindeutiges Bild. Niemand wird ernsthaft bezweifeln, dass die Katharerin, die man in der Tatnacht aufgegriffen hat, den heimtückischen Mord an Burkhard begangen hat.«


    Ein zustimmendes Murmeln durchlief die Zuschauerbänke, das Laetitias Nervosität schürte. Jetzt sollte es an ihr sein, die Aussage dieses Mannes, dem die Überzeugungskraft förmlich aus den Poren strömte, zu widerlegen. Wild wirbelten die Gedanken in Laetitias Kopf herum. Was konnte sie Ruperts Rede entgegensetzen, ohne sich in Gefahr zu bringen und zuzugeben, den Sterbenden als Letzte gesehen zu haben? Zögerlich erhob sie sich von ihrer Bank, doch bevor sie auch nur den Mund öffnen konnte, hörte sie Sebastian einwerfen: »Der Anschein ergibt ein eindeutiges Bild? Wie interessant, dass Ihr Eure Argumentation einzig auf den Anschein stützt. Liegt das daran, dass Euer Orden beim Vollzug seiner Ruhmestaten stets dem Schein mindestens so viel wie dem Sein Rechnung trug und Ihr gewohnt seid, aus Blut den Glanz von Gold zu gewinnen?«


    Wie eine Katze, der man auf den Schwanz getreten war, fuhr Rupert herum. Vor Wut verhärtete sich seine Miene, dass sein Gesicht mit einem Male alle Würde verlor. »Was bezweckt Ihr damit, vom eigentlichen Gegenstand dieser Anhörung abzuschweifen und gewagte Äußerungen über meinen ehrbaren Orden zu treffen?«, fauchte er Sebastian an. »Beschränken wir uns auf das, was am Abend des Mordes an Burkhard geschehen ist!«


    Sebastian, der von seinem Platz geschnellt war, fiel ihm ins Wort: »Was mich zu der Frage führt, warum Ihr dermaßen genau über den Tathergang Bescheid wisst, obwohl Ihr gar nicht zugegen wart, während uns die Schilderung der unmittelbar Betroffenen vorenthalten bleibt. Wollen wir nicht endlich die Delinquentin persönlich zu den Dingen hören?« Dabei wandte er sich in einer so raschen Bewegung um, dass sein Umhang flog, und er streckte Wilhelm auffordernd seinen Arm entgegen, als führte er die blitzende Klinge eines Schwertes gegen ihn.


    Prompt fühlte dieser sich genötigt, ihm beizupflichten. Wilhelm sprach mit ruhigem Klang, seine Worte sorgsam wählend und ihnen besonderes Gewicht verleihend. Offensichtlich war er um Ausgewogenheit gegenüber beiden Lagern bemüht. Ob er wirklich aus voller Überzeugung sprach oder bloß dem Streit zwischen den beiden Männern den Stachel nehmen wollte, blieb für Laetitia offen. »Wenngleich mich Ruperts Darstellung sehr überzeugt, sehe ich mich trotzdem veranlasst, Euch beizupflichten, Sebastian. Wir wollen der Missetäterin nicht vorenthalten, reuig zu berichten, was sie zu dem Verbrechen bewogen hat. Danach wollen wir milde, wie es dem Christen obliegt, aber gerecht, wie der Herr es erwartet, ein Urteil fällen.«


    Laetitia empörte, dass Wilhelm eine solche Äußerung wagte. Wie konnte er tun, als stünde Margunds Schuld unumstößlich fest? Mit einem kurzen Wink gebot er einem der Wachmänner, die Albero für die Anhörung abgestellt hatte, das Mädchen hereinzuführen. Laetitias Körper wurde starr vor Anspannung wie damals, als man ihre Mutter vor den Vogt gezerrt hatte. Eine Pause von wenigen Sekunden verblieb, bis sie den Menschen zu Gesicht bekommen sollte, dessen Schicksal in ihren Händen lag. Den Blick vor Scham gesenkt kam ein Mädchen herein, dessen kastanienfarbenes Haar, das teilweise unter einem Tuch verborgen war, sich an den Schläfen lockte. Als es die Lider emporschlug, wurden sanfte braune Augen sichtbar, die scheu auf Wilhelm blickten, der das Mädchen in die Mitte des Raums befahl. Siebzehn Jahre mochte Margund zählen. Ihr zierlicher Körper unterstrich ihr liebreizendes Gesicht, das vor lauter Angst seine Anmut zu verlieren drohte.


    Aufgefordert, sich zu den Vorwürfen zu äußern, berichtete Margund mit zittriger Stimme, dass sie regelmäßig in Burkhards Haushalt nach dem Rechten gesehen habe, so auch an jenem Abend. »Als ich ihn fand, wurde ich vor Schreck fast ohnmächtig. Alles war voller Blut und Burkhard lag darinnen mit geschlossenen Augen und gefalteten Händen. Ihr müsst mir glauben, dass ich unschuldig bin. Niemals hätte ich dem alten Mann etwas zuleide tun können. Gerade ihm, der immer großzügig zu mir war und mir Lohn und Brot bot. Ich habe nichts Böses getan, ich trage keine Schuld an Burkhards Tod!«


    Sie brachte ihre Rede mit solcher Inbrunst hervor, dass Zweifel an der Echtheit ihrer Beteuerung kaum Bestand haben durften. Laetitia merkte den Gesichtern der Menschen wohl an, dass ihr Flehen seine Wirkung nicht verfehlte. Vielleicht konnte doch alles gut werden?


    »Ich bin gewiss, dass es nicht den geringsten Zweifel an der Wahrhaftigkeit dieser Äußerung geben kann«, ließ sich Sebastian vernehmen. »Wer sehenden Auges ist, muss einfach erkennen, dass es diesem Mädchen an Körpergröße und Kraft fehlt, einem Mann wie Burkhard mit einem Messer zu Leibe zu rücken.«


    Wilhelm, dessen Gestalt auf den ersten Blick wie eine knorrige Eiche wirkte, der jedoch in Wahrheit über enorme Energie verfügte, kam entschlossen hinter seinem Pult hervor, damit er das Mädchen eingehender betrachten konnte. Anscheinend überzeugt von Sebastians Worten verfinsterte sich sein Gesicht. »In der Tat, sie ist ein mageres Geschöpf«, knurrte er.


    »Wer weiß, zu welcher sündhaften Kraft das Fasten ihrer katharischen Lehre sie befähigt?«, warf Rupert ein.


    Laetitia hielt den Atem an. Sie hatte bereits von der Sitte der Katharer gehört, sich halb zu Tode zu fasten, weil sie alles Irdische – damit auch die Früchte der Erde und deren Genuss – als sündig betrachteten.


    »Was ist denn so sündig am Fasten?«, fiel Sebastian dem Templer sogleich ins Wort. »Ist nicht Bernhard von Clairvaux ebenfalls in dieser Disziplin geübt? Was dem einen heilig ist, darf dem anderen nicht als sündig ausgelegt werden!«


    Ein Lächeln huschte über Laetitias Gesicht. Weder Wilhelm noch Rupert wagten es, Widerworte zu geben. Sebastian hatte mit seinem geschickten Einwurf Ruperts Argumentation den Wind aus den Segeln genommen. Jedermann wusste von der asketischen, ausgemergelten Gestalt des Zisterziensers. Wie wollte man das Fasten der Katharer als sündhaften Wahnsinn abtun, wenn zugleich Bernhard als mächtigste Lichtgestalt der heiligen Kirche das Fasten in exzessiver Weise pflegte?


    Rupert, dem der Sinn offenbar überhaupt nicht nach derlei Diskussionen stand, richtete nach der ersten Verblüffung seine scharfe Stimme an Sebastian: »Wie könnt Ihr es wagen, die Gewohnheiten eines der verdientesten Männer unserer Kirche im Zusammenhang mit den profanen Dingen zu nennen, mit denen wir uns hier beschäftigen? Ich werde ein Wort mit Albero wechseln, damit er Euch … «


    »Nun ist es aber genug!«, unterbrach ihn Wilhelm entschlossen und hob die Hand mit gebieterischer Geste. »Hört auf zu streiten. Lasst uns vernünftig sein. Gerade jetzt, da unserer Stadt das wohl bedeutendste Ereignis ihrer Geschichte bevorsteht, kann es nicht angehen, dass sich hier ehrbare Männer wie törichte Burschen zanken. Vergesst nicht, dass es um die Ermordung eines angesehenen Mannes geht. Daher sollten wir diese Anhörung mit dem entsprechenden Respekt, der Burkhard gebührte, führen.«


    Die Sonne war mittlerweile höher am Himmel aufgestiegen und sandte rotgoldene Strahlen durch die Fensterreihe, die Wilhelms silbriges Haar hell leuchten ließen. Als ob der helle Schein seinem Aufruf zur Versöhnung einen besonderen Akzent verleihen wollte. Ruperts fester Willen, sich seinen Sieg nicht entreißen zu lassen, ließ sich von diesem Spiel der Sonne allerdings nicht beugen: »Jawohl, es geht hier nicht um das Fasten, sondern um Mord. Wenn niemand Stichhaltigeres vorbringen kann, was uns an der Schuld des Mädchens zweifeln lässt, als ein lächerlicher Verweis auf seine Körpergestalt, so könnt Ihr, Wilhelm, gewiss noch weitaus schneller als zunächst vermutet Euren Urteilsspruch fällen.«


    Laetitia erstarrte. Das durfte nicht geschehen. Wenn die Anhörung zu dem Ergebnis führte, Margund als schuldig anzusehen, kam sie vor ein Schöffengericht, was gleichbedeutend mit dem Galgen war. Noch ehe Laetitia wirklich nachgedacht hatte, sprang sie von der Bank. »Aber die Frau mit dem flammend roten Haar …«, brach es aus ihr hervor. »Ich meine die Frau, die an jenem Abend vor Burkhards Haus mit dem Mörder zusammengeprallt ist und sein Gesicht gesehen hat. Sie kann bezeugen, dass Margund unschuldig ist!«


    Während sie aus Wilhelms Augen, der ihr erst jetzt Beachtung schenkte, ein bohrender Blick traf, fuhr Rupert herum und bestürmte sie: Welche Frau sie meine und warum die Frau nicht zur Anhörung erschienen sei, wenn sie etwas beizutragen hätte. Höchstens Sekunden konnte es dauern, bis die entscheidende Frage an sie gerichtet werden würde: Woher sie überhaupt von dieser Frau wisse. Darauf zu schließen, dass sie sich selbst am Ort der Tat aufgehalten hatte, würde für die Männer ein Leichtes sein. In Laetitias Kopf überschlugen sich die Gedanken. Warum hatte sie nicht auf Karolinas Warnung gehört? Wenn sie zugab, am Tatort gewesen zu sein – eine Fremde, für deren Leumund niemand in Trier bürgen konnte –, würde sie der Mittäterschaft verurteilt, bevor sie sich versah. Die Knie wurden ihr schwach. Wie in einem schrecklichen Albtraum hatte sie das Gefühl, in die Tiefe zu fallen.


    »Woher wisst Ihr von dieser Frau?« Nicht aus Ruperts, sondern aus Wilhelms Mund schoss ihr die unbarmherzige Frage entgegen. Seine hellen Augen erforschten ihr Gesicht.


    Laetitia stand für Sekunden wie in Stein gebannt. Ihre Lippen zitterten, als sie zu einer Erklärung ansetzte, die aber von einem Ausruf Sebastians im Keim erstickt wurde: »Na, woher wohl? Von Margund natürlich!« Beide Hände in die Seiten gestützt, sah er der Angeklagten fest in die Augen und beschwor sie in eindringlichem Ton: »Nicht wahr, Margund? Ihr habt Laetitia vom Fenster des Kerkers aus von der rothaarigen Frau berichtet, die vor Burkhards Haus mit einem Mann zusammenprallte.« Er machte eine Pause. »Dem Mörder Burkhards! Kurz vor Eurem Eintreffen!«


    Wie vom Donner gerührt, mit aufgerissenen Augen und kreidebleichem Gesicht starrte Laetitia Sebastian und das Mädchen an. Eine drückende Stille lastete auf dem Saal. Das Herabfallen einer Nadel hätte wie ohrenbetäubendes Scheppern geklungen. Dann geschah, was Laetitia sich erhofft hatte: Das Mädchen nickte schweigend mit dem Kopf.

  


  
    Kapitel 5


    


    Wie eine Katze dehnte Laetitia vor dem Zehnthaus ihre Glieder und spürte dabei, wie sich die Anspannung, die während der Anhörung ihren Körper durchdrungen hatte, zu lösen begann. Sie hatte wirklich großes Glück gehabt. Um ein Haar wäre sie mit ihrer unvorsichtigen Andeutung in Teufels Küche geraten. Erleichtert, der Fragerei erst einmal entkommen zu sein, spürte sie die wohltuende Frische des Herbstwinds, der sanft und stetig blies, auf ihrer Haut. Mit der Aussicht darauf, dass noch heute Wachleute des Erzbischofs ausschwärmen würden, um die Tatzeugin Brigitta zu suchen, kehrte ihr Mut zurück. Wenn sich erst bestätigte, dass kurz vor Burkhards Ermordung ein Mann aus seinem Haus gestürmt war, würde Margunds Aussicht auf ein gnädiges Urteil um ein Vielfaches ansteigen. Beflügelt von neuer Hoffnung, machte sich Laetitia auf den Weg zum Anwesen des Ermordeten. Sich dort gründlich umzusehen, erschien ihr jetzt die dringlichste Aufgabe.


    Burkhards Haus stand seit seinem Tod leer, wie sie von Karolina erfahren hatte, und ein alter Knecht, eine treue Seele, sah jeden Morgen und Abend nach dem Rechten. Die Mittagszeit bot somit die ideale Gelegenheit, sich ungestört am Ort der Bluttat umzutun. Gewiss hatte der Täter Spuren hinterlassen, die womöglich noch besser Zeugnis ablegten als ein Mensch. Schließlich konnten leblose Dinge weder lügen noch heucheln. Bruchstückhafte Hinweise zu einem Ganzen zusammenzufügen, dürfte nicht einfach werden. Sie musste bei der Suche nach wertvollen Spuren daher achtgeben, scheinbare Nebensächlichkeiten in Betracht zu ziehen. Sie könnten sich später als wertvoll erweisen.


    Laetitia erreichte den Konstantinplatz. Hoch über dem Turm der Laurentiuskirche ragten stolz die als unzerstörbar geltenden Mauern der Basilika auf, die sich der große Kaiser Konstantin vor vielen Hunderten von Jahren als Thronsaal erbauen ließ. Damals regierte er ein Imperium, dessen Grenzen sich bis an das Ende der Welt erstreckten, von Trier aus. Hier, an dieser Stelle lag zu jener Zeit das Zentrum der größten irdischen Macht, ging es Laetitia voller Ehrfurcht durch den Kopf und sie blieb stehen. Gewiss hatte der Erzbischof eine kluge Entscheidung getroffen, die Konstantinbasilika als Residenz zu wählen. Nicht nur, weil sie dem Betrachter wie kaum ein zweiter Bau nördlich der Alpen Respekt einflößte, sondern weil sie den größtmöglichen Schutz vor militärischen Angriffen bot. Laetitia betrachtete die Umrisse der riesigen römischen Fenster, die zugemauert und durch kleinere ersetzt worden waren, damit sie einen Pfeilbeschuss erschwerten. Festungsähnliche Zinnen, hinter denen sich ein Waffengang entlangzog, bewehrten nicht nur die im Norden liegende Apsis, sondern das gesamte Gebäude, an dessen Ecken sich vier Türme befanden, über die man das Dach erreichen konnte. Noch zweimal wandte sich Laetitia, die sich wieder in Bewegung gesetzt hatte, um. Dann bog sie in die Straße ein, die auf Burkhards vornehmes Anwesen zulief.


    Aus einem der Nachbarhäuser drang geschäftiges Klappern und es roch nach einer mit frischen Kräutern zubereiteten Suppe. Zwei Mädchen, deren Zöpfe wild um ihre Köpfe baumelten, rannten unter fröhlichem Gelärme über das Pflaster. Alles gab den Anschein, dass sich der Alltag wieder hier eingefunden hatte. Dennoch war Laetitia felsenfest davon überzeugt, dass jeder Fremde mit Argwohn beäugt wurde, sobald er einen Fuß in diese Straße setzte. Ihren Schritt verlangsamend verfiel sie in ein unauffälliges Schlendern, während unter ihren Füßen gelbes Herbstlaub raschelte. Sie gab vor, gelangweilt einem Schwarm Stare nachzuschauen, der sich wie die Spitze eines Pfeils formiert hatte. Dann ließ sie ihren Blick unauffällig entlang der Häuser in der Nachbarschaft gleiten. Enttäuscht stellte sie fest, dass man mühelos von jeder Stelle der gesamten Straße auf Burkhards Eingangstür sehen konnte. Ihre Absicht, unbeobachtet hineinzugelangen, konnte Laetitia demnach getrost begraben. Aber so schnell wollte sie nicht aufgeben. Tatsächlich fanden sich an der Seite des Hauses zwei mit hölzernen Laden verschlossene Fenster, die nicht im Sichtfeld der Nachbargebäude lagen.


    Laetitia hob lauschend den Kopf: Bloß die Räder eines Karrens klapperten über das Pflaster und in der Ferne schlug ein Hund an. Sie spähte durch einen Spalt im Fensterladen, dessen Holz einen intensiven Harzgeruch verströmte, doch konnte sie nichts ausmachen. Es half nichts, sie würde einbrechen müssen. Auf der Suche nach einem geeigneten Hilfsmittel wurde sie rasch fündig. Sie hob einen faustgroßen Stein auf, öffnete den knarrenden Holzladen, warf einen flüchtigen Blick über die Schulter und zerbrach kurzerhand eine der kleinen, grünlichen Fensterscheiben. Hoffentlich hatte das Geräusch nicht die Aufmerksamkeit der Nachbarn geweckt. Flink griff Laetitia durch die entstandene Öffnung und entriegelte das Fenster.


    Mit einem Gefühl von Bangigkeit, in das sich eine sonderbare Abenteuerlust mischte, kletterte sie durch den Fensterrahmen und zog den knarrenden Holzladen hinter sich zu. Der Duft von Rosen hing in der Luft. Laetitia erinnerte sich, dass Burkhard nicht allein mit edlem Tuch gehandelt, sondern dem Adel und den reichen Bürgern auch wohlriechende Öle verkauft hatte, die er aus dem Orient bezog. Obwohl nach seinem Tod natürlich die gesamte Ware aus dem angrenzenden Lager zum Schutz vor Dieben an einen sicheren Ort verbracht worden war, durchzog das Haus noch immer ein Blumenodeur. Angesichts des Schrecklichen, was sich hier zugetragen hatte, mutete Laetitia die Süße des Rosendufts grotesk an, als wollte das Haus trotz des Todesfalls Leben heucheln.


    Feine Strahlen, kaum dicker als Spinnfäden, drangen durch die geschlossenen Fensterladen und bescherten dem Raum bloß wenig Helligkeit. Laetitia benötigte einige Zeit, sich an die dürftigen Lichtverhältnisse zu gewöhnen. Ihr Blick glitt hinab zum Boden. Sie starrte auf die Stelle, an der sie den Sterbenden gefunden hatte. Nichts mehr wies auf den Mord hin, lediglich ein Fleck, der dem flüchtigen Betrachter nicht auffiel und sich bloß dem Wissenden als Überrest von Burkhards Blut zu erkennen gab. Aus Scheu damit in Berührung zu kommen, presste sie sich dicht an den Tisch gedrängt vorbei hin zur gegenüberliegenden Wand.


    »Und nun an die Arbeit«, murmelte sie, während sie die Schranktüren öffnete, deren Scharniere quietschten. Sie musste die Zeit nutzen, bevor der Knecht zurückkehrte. Erst jetzt wurde ihr bewusst, wie schwierig eine Suche fiel, ohne eine genaue Vorstellung davon, wonach man eigentlich suchte. Was wollte sie hier entdecken? Spuren, die der Mörder hinterlassen hatte? Nein, da es weder Tatzeugen noch Hinweise auf die Tatwaffe gab, verdichtete sich in ihr die Überzeugung, dass sie genau umgekehrt vorgehen und stattdessen Spuren des Ermordeten auswerten musste. Gegenstände, die ihn zu Lebzeiten umgeben hatten und nach seinem Tod von ihm erzählten.


    Was wusste sie überhaupt von Burkhard? Bislang einzig, dass er über sagenhaften Reichtum verfügte, ein Umstand, dem sie wenig Bedeutung beimaß. Schließlich war in der verwünschten Nacht nichts gestohlen worden, wie Burkhards Knecht in der Stadt herumerzählt hatte – außer den Briefen natürlich. Laetitias Finger tasteten über einen Stapel Papiere, den sie vorsichtig aus dem Schrank nahm. Als erste bemerkenswerte Tatsache stellte sie fest, dass sich trotz Burkhards Reichtum nirgendwo ein Buch oder wenigstens ein Auszug aus der Bibel fand. Unzählige vergilbte, verstaubte, aber auch ganz neue Aufzeichnungen über seine kaufmännischen Unternehmungen türmten sich aufeinander, jedoch keine einzige religiöse Schrift. Dies erwies sich als der erste Schwachpunkt in ihren vorherigen Überlegungen: Ihre Annahme, Burkhard sei vielleicht ein Anhänger der Thesen des Petrus Abaelardus oder zumindest mit ihnen vertraut gewesen, sah sie eindeutig widerlegt. Nein, der Grund, warum Burkhard die Briefe in Chalon an sich gebracht hatte, musste ein anderer sein.


    Eine seltsame Berührung am Rücken ihrer rechten Hand ließ Laetitia zusammenzucken. Was war das? Ihr Herz pochte heftig gegen die Rippen, aber es war nichts anderes als eine langbeinige Spinne, die über ihre Haut krabbelte. Nun, da sie die Ursache wusste, wurde sie wieder ruhiger. Die Spinne entzog sich, indem sie sich unter einer breiten Holzschatulle verkroch. Laetitias Augen blitzten auf. Die Schatulle war mit feinstem Gold beschlagen und wirkte wie der verschwiegene, edelmütige Hüter eines geheimnisvollen Schatzes. Neugierig zog sie die Schatulle hervor und öffnete mit angehaltenem Atem deren Verschluss: Eine rot umschnürte Pergamentrolle kam zum Vorschein. In Windeseile streifte Laetitia das Band ab und nestelte das Schriftstück auf. Verblüfft schaute sie darauf: Das Pergament erwies sich als eine Zeichnung von Trier, die wie aus der Perspektive eines Vogels, der die Stadt überflog, gezeichnet war. Laetitia konnte die Mosel erkennen, deren blaues Band sich am Fuß der Weinberge entlangwand und über das sich die Brücke spannte, die noch aus der Zeit der Römer stammte. Das Tor inmitten der Brücke, mit dem sich Trier nach Westen hin verteidigte, war mit gestrichelten Pfeilen versehen, die sowohl stadtein- als auch stadtauswärts wiesen. Daneben fanden sich eigentümliche Anmerkungen wie ›Sichtweite bei Nebel achtzig Fuß‹ oder ›Hörweite Pferdegetrappel auf Erde‹ und ›Hörweite Pferdegetrappel auf Holz‹.


    Laetitia ließ das Pergament gleichermaßen enttäuscht wie verwundert sinken. Welche Bedeutung hatten diese seltsamen Kommentare? Was zum Teufel hatte Burkhard mit dieser Skizze anfangen wollen und vor allem: Wieso hatte er ihr derart viel Bedeutung beigemessen, dass er sie eigens in einer goldbeschlagenen Schatulle verwahrte? Laetitia schüttelte den Kopf und legte das Pergament zurück an seinen Platz. Dabei fiel ihr Blick auf ein Oval aus Silber, das aus einem fein bestickten Stoffetui hervorlugte. Vorsichtig nahm sie es heraus. Es handelte sich bei dem Stück, das etwa die Hälfte ihrer Handfläche einnahm, zweifellos um ein Meisterwerk der Silberschmiedekunst. Ein Amulett, in dessen Mitte reliefartig eine Lanze eingearbeitet war, umgeben von einem filigranen Kranz aus Lindenblättern.


    Laetitia versetzte es einen Stich. Unvermittelt umwehte sie ein Hauch von Erinnerungen an längst vergessen geglaubte Tage. Sie berührte das Amulett wieder mit den Händen eines Kindes, betrachtete es mit den Augen eines kleinen Mädchens, wie damals das Amulett am Hals des Großvaters, das diesem hier verblüffend ähnlich sah. Wie lange war das mittlerweile her? In hellen Farben hatte sich ihr die Welt in jener Zeit gezeigt, ein behüteter Ort voller Glück und dem Versprechen einer glänzenden Zukunft. Ihre Finger ließen das Amulett zurückgleiten und klappten mit einer Heftigkeit, die Laetitia selbst erschreckte, den Deckel der Schatulle zu. Sie wich einen Schritt zurück und atmete tief durch.


    Als Nächstes fiel Ihre Aufmerksamkeit auf einige leere Bögen von feinem, weißem Leinenpapier, die im untersten Fach des Schrankes lagen. Rasch bückte sie sich danach. Der herrlich glatten Struktur nach zu urteilen, war es nach dem neuesten Verfahren geschöpft, das erst seit wenigen Jahren angewandt wurde. Laetitia würde nie das Gezeter der Cellerarin im Koster Paraklet vergessen, als sie kürzlich eine Fuhre vergleichbaren Materials angenommen hatte und wegen des sündhaften Preises tief in die Börse hatte greifen müssen. Laetitias Finger glitten in ehrfürchtiger Bewunderung über das Papier. Dabei spürte sie eine Unebenheit und in ihr glomm eine Ahnung auf. War es denkbar, dass der Gänsekiel, der das vormals zuoberst liegende Blatt beschrieben, feine Spuren auf dem leeren Bogen hinterlassen hatte? Neugierig hielt Laetitia das Blatt in einen hereinfallenden Lichtstrahl. Ein plötzliches Knarren ließ sie mit einem heiseren Aufschrei herumfahren. Strahlendes Tageslicht stach ihr schmerzlich in den Augen. Dann schob sich im Gegenschein der Sonne eine Silhouette vors Fenster.


    Sie gehörte Sebastian, dessen Lippen ein Lächeln umspielte. »Sieh an, wen haben wir denn da?« Er kletterte in den Raum hinein. Während er auf die Scherben am Boden deutete, fragte er: »Ist es in der Champagne üblich, zum Betreten der Häuser wertvolle Fensterscheiben zu zerschlagen? Um Euch mit den hiesigen Gepflogenheiten vertraut zu machen, will ich Euch versichern: In Trier ist es das nicht!«


    Sein Spott vertrieb Laetitias Schrecken. Sie fühlte sich wie ein unartiges Kind, das man bei einer ungehörigen Tat ertappt hatte. Gerne hätte sie dagegengehalten, aber Sebastians unverschämtes Grinsen verschlug ihr die Sprache. Sie hasste Situationen, in denen ihr nichts zu erwidern einfiel. Sie fing sich erst nach einigen Sekunden peinlichen Schweigens. »Mir ist nicht aufgefallen, dass Ihr etwa die Tür benutzt hättet!«, stotterte sie. »Überhaupt, was geht es Euch an? Und woher eigentlich wisst Ihr, dass ich aus der Champagne komme?«


    Die Verunsicherung, die sie Vorwürfe und Fragen, ohne Atem zu schöpfen, aneinanderreihen ließ, schien Sebastian zu erheitern, denn sein Grinsen dehnte sich noch breiter über sein Gesicht. »Nun, auf das Wo und Woher, was schöne Mädchen betrifft, verstehe ich mich bestens. Doch wollen wir unsere Zeit nicht mit Selbstverständlichkeiten vertun. Lasst uns lieber gleich zur entscheidenden Frage kommen.«


    »Die da lautet?«, erwiderte Laetitia mit einer Stimme, spröde wie trockenes Stroh, während sie nach Ausflüchten suchte. Natürlich brauchte es keine Erklärung, was Sebastian von ihr erfahren wollte. Worauf er abzielte, war klar wie ein Gebirgsbach.


    »Die da lautet: Woher wisst Ihr, dass es eine Augenzeugin gab? Oder, um uns viele Umwege und vertane Zeit zu sparen: Was habt Ihr an jenem Abend – und ich zweifle nicht daran, dass Ihr persönlich am Abend, als der Mord geschah, hier wart – noch beobachtet?«


    »Ich wüsste nicht, dass ich Euch gegenüber in irgendeiner Weise Rechenschaft abzulegen hätte«, entgegnete Laetitia hitzig.


    Sebastian verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte sich lässig gegen die Wand. »Na ja, glaubt Ihr nicht, Ihr wäret mir etwas schuldig, nachdem ich soeben im Zehnthaus Euren Kopf aus der Schlinge gezogen habe?«


    Die dreiste Direktheit des jungen Mannes missfiel Laetitia, aber sie konnte in der Tat nicht leugnen, dass er sie bei der Anhörung aus einer äußerst gefährlichen Situation gerettet hatte. Dieses Eingeständnis brachte ihren Widerstand, der zwar zu einem gewissen Quäntchen aus Misstrauen, größtenteils jedoch aus Trotz geboren war, zum Schmelzen. Überdies handelte es sich bei Sebastian um den Sohn Edgars, des Mannes, auf dessen Unterstützung Karolina baute. Was also sprach dagegen, ihm ihr Vertrauen zu schenken? »Ja, ich war an dem Abend, als es geschah, hier vor Burkhards Haus. Ich … ich hatte eine gewisse Angelegenheit mit ihm zu …. besprechen. Doch wollte ich dies unter vier Augen tun und daher wartete ich darauf, dass er allein sein würde.«


    Obwohl sie hin und wieder stockte, entströmten die Worte Laetitia zu ihrem eigenen Erstaunen bald in natürlichem Fluss. Sie vertraute Sebastian nicht nur an, was sie beobachtet, sondern auch, was sie dabei empfunden hatte. Gerade, als sei es das Natürlichste auf der Welt, diesem fremden Menschen, der sich tagaus tagein in Selbstgefälligkeit zu üben schien, die persönlichsten Regungen mitzuteilen. Laetitia fand keine Erklärung für ihre Offenheit. Mehr noch als ihr eigenes Verhalten erstaunte sie, dass Sebastian sie nicht unterbrach, um etwa mit spöttelnden Kommentaren ihre Wahrnehmung infrage zu stellen oder sich über ihre Ängste lustig zu machen. Nein, überraschenderweise hörte er schweigend zu. Laetitia glaubte sogar, in seinen Augen Mitgefühl zu erkennen. So erstaunlich diese Beobachtung war, tat sie nicht minder wohl und half Laetitia, bei ihrer Schilderung jedes Detail zu würdigen, ob es nun um die Schriftfragmente, die Smaragde oder Burkhards starrem Blick ging. Die Erinnerungen, die während des Erzählens an Klarheit gewannen, brachten ihr jetzt sogar die Stimme des alten Burkhard wieder ins Ohr. Derart deutlich, als ob er ihr just in diesem Moment seine letzte Botschaft zuwisperte.


    »›Turm‹ war das Einzige, Was er noch über die Lippen brachte. Danach seid Ihr davon gestürmt, um vor Alberos Wachen zu fliehen«, resümierte Sebastian, während er den Schrank betrachtete, dessen Tür noch offen stand. Er biss sich auf die Unterlippe, bevor er murmelte: »Das Geheimnis dessen, was es mit diesem Turm auf sich hatte, nahm Burkhard wohl für immer mit sich. Wie nur soll ein Mensch ahnen, worauf er hinweisen wollte?«


    Laetitia zuckte ratlos mit den Schultern.


    »Was ist mit den Papierfetzen? Befinden sich ähnliche Briefe unter seinen Unterlagen?«, wollte Sebastian wissen und deutete mit dem Kinn auf den Stapel, den Laetitia soeben durchsucht hatte.


    Auf diese Frage hin konnte Laetitia ebenfalls bloß den Kopf schütteln und ihm den leeren Bogen entgegenhalten. »Wenn wir wenigstens entziffern könnten, was er als Letztes geschrieben hat. Vielleicht würde das helfen, um ein klares Bild des Geschehenen zu entwerfen? Seht, diese winzigen Abdrücke, die beim Beschreiben eines darüber liegenden Bogens entstanden sind!«


    Hastig nahm Sebastian das Papier an sich und sprang zur Feuerstelle. Dort griff er nach ein wenig Asche und verrieb sie vorsichtig auf dem Papierbogen. Und siehe da, tatsächlich wandelten sich die dünnen, mehr erahnten denn sichtbaren Gänsekielspuren in gräuliche Schrift. Laetitias Miene hellte sich auf. Trotzdem bemühte sie sich, ein anerkennendes Lächeln zu unterdrücken. Keinesfalls wollte sie die eitle Genugtuung, die auf Sebastians Gesicht trat, noch zusätzlich schüren.


    Entschlossenen Schritts trat Sebastian ans Fenster, um das Geschriebene zu entziffern. »›Obschon mir nicht gelang, dich deiner Untat wegen zur Rechenschaft zu ziehen‹«, las er laut und langsam vor, immer wieder unterbrochen, weil die Schrift sehr schwer zu lesen war, »›werde ich dennoch dafür sorgen, dass du deine gerechte Strafe erhältst. An dir allein ist es zu entscheiden, ob du wenigstens mir gegenüber wie ein aufrichtiger Christenmensch gestehst, was du damals getan hast, oder ob du weiterhin feige schweigst. Für letzteren Fall werde ich – da ich dir deine Schandtat nicht nachweisen kann –, dafür sorgen, dass du wegen völlig anderer Dinge vor Albero in Ungnade fällst. Zum Beweis erhältst du anbei eine Kostprobe dessen, was ich gegen dich in Händen halte. Einen der Briefe, die du an einen Ketzer geschrieben hast, und von denen ich noch mehr besitze. Briefe, die dich als Anhänger einer häretischen Lehre verraten und mit denen ich dich zugrunde richten werde‹.«


    Sebastian ließ den Papierbogen sinken und pfiff leise durch die Zähne. »Welch interessante Entdeckung. Burkhard hat also jemanden mit den Briefen erpresst!«


    »Jetzt begreife ich endlich, warum Burkhard in eine solch fiebrige Begeisterung geraten war!«


    »Ich verstehe nicht, was Ihr damit sagen wollt.«


    »Damals in der Priorei Saint-Marcel in Chalon-sur-Saône! Der Archivar schilderte uns von einer für ihn vollkommen unerklärlichen Reaktion Burkhards.«


    »Was hatte Burkard überhaupt dort verloren? Hatte ihn eine Handelsreise nach Chalon geführt?«


    »Nein, der Archivar erzählte, dass er eigens angereist war, um herauszufinden, ob Abaelardus Briefe hinterlassen hatte. Erst nach Burkhards gewaltsamen Tod dämmerte mir, dass ihm der Schriftwechsel mit Heloïse mehr als gleichgültig gewesen war und es um Briefe aus eines anderen Feder gegangen sein musste.«


    »Klar, ihm ging es um Briefe eines Gesinnungsgenossen. Diese Briefe boten Burkhard die Chance, ein lange verfolgtes Ziel endlich zu erreichen. Offenbar wollte er einen Menschen zur Strecke bringen, dem er bereits seit geraumer Zeit das Handwerk zu legen versuchte.«


    »Einen Menschen, den er hasste. Einen Menschen, den er einer Schandtat und der Feigheit bezichtigte.«


    Laetitia starrte gedankenversunken auf den Feuerplatz. Das, was in der Mordnacht geschehen war, begann Gestalt anzunehmen. Sie entsann sich, dass zwei mit rotem Wein gefüllte Becher auf Burkhards Tisch gestanden hatten – ein klares Indiz dafür, dass Burkhard seinen Mörder gekannt und womöglich sogar erwartet hatte. Ja, er hatte den Menschen, den er mit brennendem Hass verfolgte, zu sich bestellt. Ihr eigenes Gefühl, jemanden im Nacken zu haben, hatte sie an jenem Abend zu einem falschen Schluss verleitet. Der Mörder hatte sich nicht ihr an die Fersen geheftet, sondern von Anfang Burkhards Haus zum Ziel gehabt. Schicksal, dass sie selbst sich zum selben Zeitpunkt dorthin auf den Weg gemacht hatte.


    Sich den Verlauf der verhängnisvollen Begegnung zwischen Burkhard und seinem Gast vorzustellen, verlangte nicht viel. Der Erpresste wollte die Briefe an sich bringen, statt Burkhards Forderung Folge zu leisten. Es kam zu einem heftigen Streit. Damit unterschrieb der Alte sein Todesurteil, denn er war anscheinend wild entschlossen gewesen, die Briefe aus dem Nachlass von Petrus Abaelardus aufs Blut zu verteidigen, weil sie ihm ein Pfand seiner eigenen Macht waren. Aber wer kam infrage? Von welcher Untat hatte Burkhard in seiner Nachricht an den Erpressten gesprochen?


    »Eines ist gewiss«, riss Sebastian Laetitia aus ihren Überlegungen, »von allen Trierern können wir jedenfalls einen mit absoluter Sicherheit vom Verdacht ausschließen: Da Burkhard dem Mörder mit der Ungnade Alberos drohte, wissen wir wenigstens, dass der Erzbischof mit der Sache nichts zu tun hat.«


    Laetitia rollte mit den Augen. Welch jämmerliche, überflüssige Schlussfolgerung. Als ob es eines Beweises bedurfte, dass sich Albero über jeglichen Zweifel erhob. Aus ihrer Sicht verstand sich das von selbst.


    Sebastian wehrte sich gegen ihren missbilligenden Blick. »Burkhard und Albero lagen in erbittertem Streit. Vergesst nicht, dass der Alte zwei seiner Söhne bei der Fehde um die Abtei St. Maximin verloren hat. Seitdem verfolgte er den Erzbischof mit glühendem Hass und legte ihm bei all seinen Vorhaben Steine in den Weg!«


    Erst jetzt verstand Laetitia. Ein vermögender Mann wie Burkhard besaß Einfluss unter den Mächtigen der Stadt. Mit ein wenig Geschick hätte er mühelos jeden von Alberos Plänen durchqueren können. Aber im Dunstkreis des Erzbischofs zu forschen, hatte sich soeben glücklicherweise als überflüssig erwiesen.


    Da gerade die Rede auf Albero gekommen war, schoss Laetitia mit einem Mal noch ein vollkommen anderer Gedanke durch den Kopf, der sie nicht unbedingt beruhigte. »Wie kommt es eigentlich, dass Albero Euch erlaubt hat, bei der Anhörung als Beobachter aufzutreten? Die Maximiner Fehde ist gerade erst seit dem letzten Weihnachtsfest beigelegt, nicht wahr? Mir kann niemand erzählen, dass der Erzbischof gut auf die Verwandtschaft Heinrichs von Luxemburg zu sprechen ist. Euer Vater ist doch ein Vetter des Grafen von Luxemburg, oder?«


    Sebastians Miene verdunkelte sich. »Jawohl, mein Vater ist ein Vetter von Heinrich«, entgegnete er in überraschend scharfem Ton. »Aber gegen uns hegt Albero gewiss keinen Groll. Im Gegenteil. Mehr als je zuvor braucht er uns jetzt, um in den Beziehungen zum Grafen von Luxemburg wieder Boden gutzumachen. Der Erzbischof baut heute genauso auf uns wie während der gesamten Fehde, in der wir ihm stets Stütze und Schild waren.«


    »Ihr wollt sagen, Ihr habt auf der Seite des Erzbischofs gekämpft?«


    »Ja, von der ersten Minute an«, behauptete Sebastian. Er stützte beide Hände in die Seiten, als wolle er sich in voller Größe vor einem Feind aufbauen und sich Respekt verschaffen. Dabei trat an seinen Schläfen die Schlagader nervös hervor. »Was ist daran so schwer zu begreifen? Wir erachteten Heinrichs Verhalten schlicht und ergreifend als nicht standesgemäß. Wir sind eine Familie, für die der Begriff der Ehre kein leeres Wort ist. Und deswegen frage ich Euch: Wie konnte sich Heinrich erlauben, mit fünfzehnhundert bis an die Zähne bewaffneten Männern gegen Trier zu ziehen, während ihn ein Treueid an den Erzbischof band? Vergesst nicht, dass Heinrich Alberos Vasall war!«


    Laetitia, die verwirrt wahrnahm, in welch unerwarteten Aufruhr ihre Frage Sebastian versetzt hatte, begann nervös am Halssaum ihres Gewands zu nesteln. Sie überlegte, was sie sagen könnte, um Sebastian zu beschwichtigen, denn er steigerte sich immer mehr in seinen Eifer hinein.


    »Und nicht irgendwann war es, dass Heinrich seine Krieger gegen die geplagte Stadt sandte, nein!«, fuhr er unwirsch fort. »Er tat es ausgerechnet zu einer Zeit, da sich Albero am Hof des Königs aufhielt. Die Ehre hätte jedoch verlangt, dass Heinrich seinem Lehnsherrn zunächst offiziell die Treue aufkündigt!«


    Nun begriff Laetitia. Wenn das wirklich den Tatsachen entsprach, hatte Graf Heinrich mit seinem Verhalten nicht bloß Alberos Autorität verletzt, sondern auch die des Königs. Als beispiellosen Affront musste man werten, was Heinrich sich geleistet hatte, wenn er seine waffenrasselnden Männer tatsächlich ausschwärmen ließ, während Albero am Hof des Königs weilte. Von daher konnte Laetitia durchaus nachvollziehen, dass Sebastian sich mit seinem Vater an die Seite Alberos stellte.


    Andererseits galt Laetitias Spurensuche nicht dem Verhalten von Sebastians Familie, sondern dem Auffinden von Burkhards Mörder. Die Zeit schwand dahin und der Knecht würde gewiss bald hier aufkreuzen. Besser, sie beeilte sich. Wenn es ihr doch nur herauszufinden gelänge, an wen Burkhards Nachricht sich richtete oder zumindest, von welcher Untat darin die Rede war? »Ob der Mörder im Streit mit Burkhard außer den Briefen wohl noch etwas an sich genommen hat?«, fragte sich Laetitia murmelnd.


    »Was sagt Ihr?«


    »Ich frage mich, ob der Mörder noch einen weiteren Gegenstand aus dem Besitz von Burkhard an sich gebracht hat. Dass er bei seiner Flucht aus dem Haus etwas verloren hat, weiß ich mit absoluter Sicherheit. Als er mit dieser Brigitta zusammenstieß, ist ihm ein Gegenstand mit metallenem Klang zu Boden gefallen. Und sie hat ihn an sich genommen.«


    Sebastian lachte auf und ließ sich auf einen Stuhl fallen. »Ach, jetzt redet nicht schon wieder von der Hure! Eure Zeugin – wie sagtet Ihr vorhin? – mit flammend rotem Haar. Macht Euch keine allzu großen Hoffnungen. Sogar wenn Alberos Männer Brigitta tatsächlich aufspüren, wird aus ihr nicht viel herauszuholen sein.«


    »Aber sie wird gewiss helfen können und bald wird Licht in diese Sache kommen!«


    Sebastian zog die Brauen empor. Es war offensichtlich, dass er sie für schwer von Begriff hielt. »Licht in diese Sache bringen? Licht ist nicht Brigittas Element! Sie lebt vom Geheimnis und der Diskretion. Und es ist kein schlechter Lebensunterhalt, den sie sich mit ihren Künsten verdient, das könnt Ihr mir glauben. Weshalb sollte sie so töricht sein, ihre Existenz aufs Spiel zu setzen, bloß um eine Aussage in einer Mordanhörung zu machen? Moral ist ihr kein Begriff und das Lügen hat sie mit der Muttermilch eingesogen!«


    Laetitia schluckte. Welch ungnädiges Urteil Sebastian über diese Frau sprach – nun gut, ihr Lebenswandel war mehr als sündig und der Allmächtige allein wusste, wie er sie für ihre Sittenlosigkeit strafen würde. Trotzdem musste das nicht zwangsläufig bedeuten, dass sie sich dem Zeugnis verweigerte, bloß um Scherereien aus dem Weg zu gehen.


    »Macht Euch keine zu großen Hoffnungen, Laetitia, auch nicht für den Fall, dass Brigitta eine Aussage macht. Das Zeugnis, das eine Hure ablegt, ist keinen Pfifferling wert. Noch dazu ist morgen Sonntag, da werden Alberos Männer sich vermutlich ohnedies kein Bein ausreißen, um Brigitta aufzuspüren. Obwohl gerade die Chancen gar nicht schlecht stünden, wenn ich es mir recht überlege. Sonntags arbeitet Brigitta nämlich nicht, weil sie trotz allem ein bisschen auf die Bibel hält. Sie kümmert sich dann um streunende Katzen, die ihr bessere Freunde als die Menschen sind, und gegen Abend sieht sie meist nach ihrem versoffenen Bruder Anselm, der sich beim Altport herumtreibt.


    »Altport?«


    »Ja, so nennen wir den Stadtzugang im Südosten, den wir während der Fehde als Torburg nutzten. Es ist ein uralter Römerbau, der aus Zeiten Kaiser Konstantins stammt und den wir in die Befestigungsmauer integriert haben.«

  


  
    Kapitel 6


    


    Der gesamte Tag war trüb und nass gewesen. Am Abend des 26.Oktober war die Erde vom Regen aufgeweicht und an vielen Stellen des Weges hatte sich das Wasser in Pfützen gesammelt, in denen sich Laetitia nasse Füße holte. Noch dazu spritzte sie ein über die Steine holpernder Wagen, auf dem sich Weinfässer türmten, bis zu den Knien mit Matsch voll, aber das kümmerte sie wenig. Wie von einer unheimlichen Gewalt getrieben, eilte sie entlang der neuen Stadtmauer in östlicher Richtung auf das Altport zu. Laetitias Finger krampften sich um den Dolch, den sie sich für den Fall der Fälle an den Gürtel gesteckt hatte. Hoffentlich würde sie Brigitta am Altport vorfinden. Dass die Hure das Gesicht des Schurken gesehen hatte, bezweifelte Laetitia keine Sekunde. Ob sie ihm zuvor schon einmal begegnet war und seinen Namen kannte? Zumindest aber wäre sie imstande, sein Äußeres zu beschreiben. Mit etwas Glück würde diese leidige Geschichte bald ein Ende finden und sie könnte in den Schutz ihres Klosters zurück, sagte sich Laetitia voller Zuversicht. Zwar ohne die Briefe, die die Äbtissin herbeisehnte, aber wenigstens kehrte sie in die frühere Geborgenheit heim. Ihre Finger verkrampften sich. Die Enttäuschung darüber, dass sie diese große Chance vertan hatte, Äbtissin Heloïse ein wenig von all dem Guten zu vergelten, das sie seit Mutters Tod für sie getan hatte, schmerzte wie ein Brandmal.


    Zwischen den Wolkenfetzen, die über den Himmel rasten, blinkten immer wieder Sterne auf, doch setzten sie sich nicht gegen die Finsternis durch. Laetitia hatte die letzten Häuser hinter sich gelassen und zog die Kapuze fester ins Gesicht. Auf der ungeschützten Fläche stemmte sie sich gegen den heftigen Wind, der die Äste der Bäume schüttelte, die sich ächzend unter seiner Kraft bogen. Glücklicherweise war es nicht mehr weit. Vor sich sah Laetitia bereits die Silhouette der Kirche Sankt Gervasius, die sich wie ein Versprechen auf Klarheit in dieser mysteriösen Sache von der Erde abhob.


    Wie Karolina ihr erklärt hatte, war Sankt Gervasius auf den Fundamenten der ehemaligen Palaestra des römischen Kaisers Konstantin errichtet. Dort hatten sich die Menschen zu alten Zeiten mit Ballspielen, Laufen und Springen vergnügt. Obwohl die gewölbten Mauern längst eingestürzt waren, verrieten noch erhaltene Fundamente die riesigen Ausmaße einer römischen Bäderanlage, die sich einst an die Palaestra anschloss. In der Bibliothek des Stifts verwahrte man alte Aufzeichnungen davon, gemäß derer sie breite Becken für Kalt- und Warmbäder in mit farbigem Putz und Marmor versehen Hallen umfasste. Laetitia schüttelte lächelnd den Kopf. In welche Narreteien die Menschen zu Zeiten Konstantins sich verstiegen hatten: Vertaten ihre Zeit mit unnützen Ballspielen und suhlten sich halb nackt auf sündige Weise in gewärmtem Wasser!


    Laetitia, an deren Gewand der pfeifende Wind immer heftiger zerrte, drehte sich einmal um ihre Achse. Sie war völlig allein hier draußen, was zu so später Stunde nicht verwunderlich war. Der Mond, der mittlerweile hoch am Himmelsgewölbe aufgestiegen war und über die fliegenden Wolken immer mehr die Oberhand gewann, tauchte das Caldarium, das den Abschluss des ehemaligen Thermalbads bildete, in silbriges Licht. Die doppelreihigen Sandsteinbögen, die bei Tage in warmem, hellem Rot leuchteten, warfen finstere Schatten, als ob sie die Eingänge in tiefer liegende Höhlen bildeten. Laetitia wurde mulmig. Sie nahm all ihren Mut zusammen, um weiter auf das Caldarium zuzugehen, in dessen Überresten sich zwei Achsen der Trierer Befestigungsmauer vereinigten, die das mächtige Altport einfassten. Wie ein steinerner Riese bewachte es Trier argwöhnisch.


    Um diese Zeit würde das Tor natürlich geschlossen sein. Laetitias Schritt verlangsamte sich und schließlich blieb sie bei einer Weide stehen, deren windschiefer Stamm sich weit in den Schatten des Gemäuers lehnte. Dort lag alles gespenstisch still. Hier hatte der Wind keine Chance und Laetitia hörte einzig das Rauschen des Olewigbaches, der in den stadteinwärts laufenden Weberbach einmündete. Sie streifte die Kapuze vom Kopf, zeichnete ein Kreuz auf ihrer Stirn und schaute nach allen Seiten. »Anselm? … Anselm? … Brigitta?«


    Nichts, kein Mensch gab Antwort. Nun, die Dunkelheit hatte sich erst vor einer halben Stunde über die Stadt gebreitet. Sie würde geduldig warten. Dieser Anselm war gewiss nicht weit fort und irgendwann würde Brigitta bestimmt auftauchen. Laetitia begann, ihren Körper wahrzunehmen. Durchnässt und durchfroren stieg Sorge in ihr auf. Mit einem Male bereute sie, sich so leichtfertig über alle Bedenken hinweggesetzt zu haben. Vollkommen allein zu erscheinen, barg Gefahren – noch dazu, da sie sich heimlich aus dem Stift fortgeschlichen hatte. Sie hatte Karolina nicht ins Vertrauen gezogen, um von ihrem Vorhaben zu berichten. Aus Sorge hätte sie sie niemals fortgelassen.


    Die Stille in diesen alten Mauern, die lediglich vom Rauschen des Baches gestört wurde, wurde Laetitia stetig unheimlicher. Für eine Sekunde durchzuckte der Gedanke an Rückkehr ihr Hirn, doch vertrieb sie ihn gleich wieder. Nein, sie durfte sich nicht feige verhalten. Unbedingt brauchte sie die Zeugenaussage, auch wenn es nur die einer Hure war. Schließlich hatte sie sonst nichts Greifbares zur Entlastung von Margund in der Hand. Vielleicht war einer der Torwächter zugegen, sodass sie sich ein wenig sicherer fühlen konnte? Gut standen die Aussichten nicht, denn in Friedenszeiten begnügten sie sich meist damit, die Tore fest zu verriegeln und bloß zweimal in jeder Nacht einen Kontrollgang vorzunehmen. Trotzdem setzte Laetitia sich in Bewegung. Vorsichtig tastete sie sich an der regennassen Steinwand entlang auf die Mauerwölbung zu, die üblicherweise von den Wachleuten genutzt wurde, um sich dort ein wärmendes Feuer zu entzünden. Das Ende des halb ummauerten, mit einer niedrigen Decke überzogenen Gewölbes, das sie betrat, verlor sich in der Finsternis. Ihr Herz pochte in die tintenschwarze Nacht, die sie mit Furcht einflößender Stille umgab. Laetitia horchte. Nichts, nur Wasser, das sich in Wandvorsprüngen gesammelt hatte und mit eintönigem Tropfen zu Boden platschte.


    Während Laetitia eine Fackel entzündete, mischte sich unter ihre Angst vor Gefahr eine weitere Sorge: Was, wenn Brigitta sich entgegen aller Erwartung nicht einfand? Sebastian hatte lediglich von ihren Gepflogenheiten gesprochen. Wer wusste, ob sie sich nicht ausgerechnet heute eines anderen besann? Und selbst wenn sie hier aufkreuzte: Womöglich lag ihr tatsächlich nichts an der Wahrheitsfindung und es erschien nicht verlockend, ihre Beobachtungen preiszugeben? Einer derart auf sich selbst bedachten Seele, als die Sebastian sie geschildert hatte, wäre ein solches Verhalten zuzutrauen.


    Andererseits hörte sich dieser Sebastian gerne reden und Laetitia schien geraten, seine Äußerungen nicht überzubewerten. Außerdem: Hieß es nicht, dass sich Menschen, die von der Gemeinschaft rechtschaffener Leute geringschätzig betrachtet wurden, in besonderer Weise miteinander verbunden fühlten? Ebenfalls eine Ausgestoßene, konnte es Brigitta bestimmt nicht ungerührt lassen, dass ein von den Leuten verachtetes Mädchen unschuldig in Ketten lag und mit jeder verrinnenden Stunde des Henkers Schlinge näherkam! Allein der Gedanke an die ungerechte Strafe, die Margund drohte, bot Grund genug zum Schulterschluss zwischen den beiden ausgegrenzt lebenden Frauen. Diese armselige Hoffnung steigerte Laetitias Zuversicht.


    Plötzlich zuckte ein Schatten über das feucht glänzende Mauerwerk. Laetitia begriff: Sie war nicht mehr allein. Ihre Lippen wurden blass. Blitzschnell ließ sie die Fackel fallen und griff nach dem Dolch. Aber noch bevor sie die Waffe fassen konnte, fühlte sie kalt wie Eis die Klinge eines Messers am Hals. Ein erstickter Schrei kam aus ihrer Kehle.


    »Hab ich mir doch gedacht, dass du hier auftauchst, du Biest. Du bist doch die Kleine, die sich bei den Nonnen eingenistet hat? Ich werde dich lehren, mir Scherereien zu bereiten«, zischte es und Laetitia spürte heißen Atem an ihrem Ohr. Eine fremde, seidige Haarsträhne, die rot wie ein Hahnenkamm über ihre eigene Schulter floss, brachte Gewissheit. Es war Brigitta. Laetitia rang nach Luft und griff nach dem angreifenden Arm, der ihren Hals würgte. Gleich darauf spürte sie, wie die Klinge ihre Haut ritzte und ein feines Rinnsal von Blut vom Hals über das linke Schlüsselbein lief.


    »Du hättest besser daran getan, mich in Ruhe zu lassen, statt im Zehnthaus Geschichten über mich zu erzählen. Jetzt habe ich Alberos Wachen auf dem Hals! Aber die werden mich nicht kriegen, hörst du?«


    Angst lähmte Laetitia. Starr, wie in Ketten gebannt, hörte sie die zornigen Worte, während das kalte Metall des Messers fester gegen ihren Hals drückte. Obwohl ihr ein Knoten die Kehle zuzuschnüren drohte, zwang Laetitia sich, auf Brigitta einzureden. »Bitte, Ihr müsst in dieser Situation helfen«, flehte sie. »Ihr dürft nicht schweigen. Euch selbst kann dabei gar nichts geschehen. Es geht allein darum, was Ihr gesehen habt. Ihr seid meine einzige Hoffnung und nicht bloß die meine. Ein Mädchen sitzt unschuldig im Kerker. Wenn der wahre Mörder nicht gefunden wird, holt sie schon bald der Henker. Bitte, Ihr müsst aussagen, wie der Mann aussah, den Ihr bei Burkhards Haus beobachtet habt!«


    Während sie sprach, entwarf sie in ihrem Kopf Fluchtideen. Wenn ihr jetzt gelänge, Brigitta das Messer aus der Hand zu schlagen, bestand eine Chance, sie zu überwältigen. Laetitias Anspannung wuchs. Ihr Herz schlug so laut in die Finsternis hinein, dass sie meinte, es müsse von den uralten Mauern der römischen Thermen widerschallen. Natürlich musste alles blitzschnell gehen. Mit heiserer Stimme versuchte Laetitia, die gesamte Aufmerksamkeit der Hure auf ihre Rede zu lenken: »Bitte, ich verspreche Euch …«


    »Niemand wird mich ins Zehnthaus zu dieser Anhörung zerren«, fauchte Brigitta. »Kein Sterbenswörtchen werde ich verraten, sogar wenn es der Teufel persönlich wäre, den ich in jener Nacht gesehen habe. Wenn dir dein gottverdammtes Leben lieb ist, sorgst du noch morgen dafür, dass Alberos Leute aufhören, überall nach mir zu schnüffeln. Du wirst sagen, dass du alles nur erfunden hast. Und damit du meine Worte nicht vergisst, werde ich dir jetzt eine Erinnerung auf deine hübschen Wangen ritzen, eine blutige Erinnerung, die sich in wulstigen Narben verewigt!«


    Ein Geräusch. Was war das? Die Hure musste es ebenfalls vernommen haben, denn sie verstummte und für einen Wimpernschlag lang lockerte sich ihr Griff. In Laetitia flammte Hoffnung auf: Angespannt, mit jeder Faser ihres Körpers horchend, wartete sie auf ein weiteres Geräusch. Ihr war zumute, als ob jemand die Zeit angehalten hätte. Hatte es irgendeinen Menschen in diese gottverlassenen Mauern verschlagen, der sie aus der Todesgefahr befreien würde? Aber nichts geschah. Wohl bloß der schauerliche Gesang des Nachtwinds, der sich in den Winkeln des Gemäuers fing, hatte für wenige Augenblicke Hoffnung auf Rettung geweckt.


    Auf einmal tönten aus dem Dunkel Schritte. Dann ein Schrei, Brigitta fuhr herum. Bevor Laetitia begriff, was geschah, hieb jemand der Hure, die sich katzenartig bog und wild um sich schlug, die Klinge aus der Hand. Mit einem Stoßseufzer sank Laetitia auf den Boden, als sie Sebastian erkannte. Er packte Brigitta an den roten Haaren und zwang sie in die Knie. Gott sei Dank: Er war gekommen, um dem Spiel eine Wendung zu geben.


    »Seid Ihr in Ordnung?«, erkundigte er sich und deutete auf das Blut an ihrem Hals, während er Brigitta zu bändigen versuchte, die fauchte und kratzte. Auf Laetitias Gesicht trat ein Lächeln, als sie Besorgnis in seiner Frage wahrnahm. Als er näher trat und zwei Finger seiner linken Hand sanft ihren Hals betasteten, errötete sie. Im selben Moment geschah es. Mit einem Ruck rammte Brigitta ihren Ellenbogen in Sebastians Unterleib, eine Sekunde später traf Laetitia, die am Boden kniete, ein Tritt am Hinterkopf. Eng, immer enger zog sich ihre Kehle zusammen und ein helles Flirren erfüllte ihr Ohr, erst leise, bald darauf durchdringender und schmerzend. In ihrem Kopf rauschte es, während auf ihrer Stirn feine Tropfen von kaltem Schweiß perlten. Die Wirklichkeit wandelte sich in Ahnung und Schatten. Ihr war, als stürze sie ins schwarze Nichts. Dann verlor sie die Besinnung.


    


    *


    


    Laetitia fühlte sich, als ob jemand einen Ring aus Eisen über ihren Schädel pressen wollte. Von Kopfschmerz gequält öffnete sie langsam die Augen und blinzelte zögerlich in die neblige Helligkeit. Das Erste, was sie wahrnahm, war das tiefe Blau der Blüten von einem Asternstrauß. Wie aus weiter Ferne drangen einzelne unverständliche Worte zu ihr. Der Versuch, sich aufzurichten, misslang gründlich, aber wenigstens wurde allmählich das Flimmern vor ihren Augen schwächer. Endlich erkannte Laetitia die breite Stirn von Karolina und ihre ausladenden Wangenknochen, über die sich auf der rechten Seite das Feuermal zog. »Wo bin ich, wie bin ich hergekommen?«, brachte sie schwerzüngig hervor, während sie mit der Rechten über ihren Kopfverband tastete. Benommen schaute sie sich in dem Raum um: Körbchen und etikettierte Tonbehältnisse füllten Holzregale bis zur Decke hinauf. In einem wüsten Durcheinander türmten sich Beutel mit Hagebutten, Blättern und Knollen auf einem länglichen Tisch. Dies musste das Infirmarium sein.


    Noch bevor Karolina antworten konnte, schimmerten Laetitia zusammenhanglose Bilder durch den Kopf: Das leuchtend rote Haar von Brigitta, die eiskalte Klinge an ihrer Kehle, Sebastian. Ein heftiger Schlag und danach Schwärze. Die Erinnerung gewann wie aus grauem Dunst heraufdämmernd mehr und mehr Farbe. Mit einem Male wach wie der helle Tag fuhr Laetitia hoch. »Hat man Brigitta geschnappt? Wo hat man sie hingebracht? Sie muss uns sofort verraten, was sie in der Mordnacht beobachtet hat.«


    »Ruhig, nur ruhig, alles wird gut«, antwortete Karolina. »Ihr habt großes Glück gehabt. Wer weiß, was geschehen wäre, wenn Sebastian nicht Euer unvernünftiges Vorhaben geahnt hätte. Gott sei Dank war er zur Stelle, um Euch vor dieser verruchten Person zu retten. Er trug Euch ohnmächtig zu mir, damit ich Eure Wunde versorgen kann.«


    Erst jetzt bemerkte Laetitia Sebastian, der lässig an der Tür lehnte. Seine Augen blickten wach und stolz wie üblich, auf seinen Lippen fand sich ein Lächeln ein. Dennoch kam er ihr verändert vor, was sie aber nicht auf die blutverklebte Wunde zurückführte, die seine Schläfe überzog. Vielmehr erstaunte sie der Mangel an Entschlossenheit in seinen Schritten, als er in linkischer Manier zu ihrem Lager trat, während Karolina Anstalten machte, den Raum zu verlassen.


    »Zehn Minuten, spätestens dann seid Ihr verschwunden. Wenn die Äbtissin bemerkt, dass ich einen Mann ins Infirmarium gelassen habe, gerate ich in Teufels Küche.«


    »Kein Problem, ich werde mich kurzfassen«, versprach Sebastian mit einem Kopfnicken und ließ sich auf dem Rand eines Schemels nieder. Nach Sekunden peinlichen Schweigens sagte er heiser: »Gott sei Dank seid Ihr wieder bei Bewusstsein. Wir hatten nicht wenig Sorge. Wie fühlt Ihr Euch?«


    Laetitia hingegen dachte gar nicht daran, die Zeit mit Geschwätz über ihre Wunden und ihr Befinden zu vertun. »Wo ist Brigitta?«, wollte sie stattdessen wissen, während sie sich unter Schmerzen aufrichtete und den Rücken gegen die Wand lehnte. Das Lächeln auf Sebastians Lippen verblasste und seine Miene verfinsterte sich. Noch bevor er einen Versuch unternehmen konnte, ihre Frage zu beantworten, schleuderte Laetitia ihm aufgebracht entgegen: »Sagt, dass es nicht wahr ist! Ihr wollt nicht ernsthaft behaupten, dass Brigitta entwischt ist!«


    »Nun beruhigt Euch doch!«, bemühte sich Sebastian, sie zu besänftigen.


    Aber Laetitia beruhigte sich nicht, im Gegenteil. Voller Enttäuschung musste sie erkennen, dass das Schlimmste eingetreten war: Die einzige Zeugin, die etwas Licht in die Umstände um das schreckliche Verbrechen bringen konnte, hatte sich davongemacht.


    »Jetzt ist alles verloren! Wieso habt Ihr das nicht verhindert!« Kaum hatte sie den Satz beendet, erhob sich Sebastian energisch von seinem Schemel. In einem Korb klirrten Tonbehältnisse, als der Schemel dagegen stieß. Ärger, der ihm ins Gesicht geschrieben stand, deutete auf eine äußerst unflätige Antwort, die er auf den Lippen zu haben schien, doch was er sprach, war reiner Spott: »Nein, Ihr braucht Euch nicht überschwänglich bei mir zu bedanken. War ja nicht der Rede wert, dass ich Euch gerettet habe. Obschon ich dabei hätte draufgehen können. Nein, nein, dankt mir nicht!«


    Laetitia verdrehte die Augen. »Das will ich ja gar nicht in Abrede bringen, entschuldigt bitte. Natürlich bin Euch dankbar dafür, dass Ihr mich beschützt habt«, lenkte sie ein. »Andererseits, versetzt Euch einfach einmal in meine Lage. Ich bin furchtbar enttäuscht, dass Brigitta auf und davon ist. Als ich zum Altport lief, hatte ich mir größte Hoffnungen auf ihre Aussage gemacht – eine Aussage, die womöglich die Antwort auf alle Fragen brächte!«


    Ein jäher Schmerz durchfuhr sie. Sie stöhnte auf und fasste sich an den Hinterkopf. Schier zerspringen wollte ihr der Schädel. Sebastian jedoch zeigte nicht den geringsten Anflug von Mitgefühl. Noch immer kochte er vor Verärgerung.


    »Hoffnungen auf die Aussage Brigittas?«, fragte er, die Hände in die Seiten gestützt. »Ihr glaubt doch nicht ernsthaft, dass die Hure ein Messer dazu brauchte, um Euch zu berichten, was sie beobachtet hat? Nicht für eine einzige Sekunde lang hat sie erwogen, Euch zu verraten, was sie in der Mordnacht gesehen hat. Was auch – um alles in der Welt – sollte sie dazu bringen? Eine wie sie, die gewohnt ist, im Halbdunkel zu agieren? Die einzige Tugend, die sie besitzt, besteht darin, schweigen zu können! Schweigen unter allen Umständen, alles andere schadet ihrem Geschäft!«


    Laetitias Schädel dröhnte und sie erkannte die Aussichtslosigkeit des Versuches, Sebastian zu widersprechen. Wahrscheinlich hatte er sogar recht. Das machte es fast noch schlimmer. Sie wandte den Kopf von ihm ab und sah aus dem Fenster hinaus. Im herbstlichen Hortulus Botanicus, über dem mächtige Baumkronen ihre beinahe kahlen Äste ausreckten, stand Karolina und ließ prüfend den Zweig eines Hagebuttenstrauchs durch ihre Hände gleiten. Sie war eifrig dabei, die leuchtend roten Früchte in einem Tuch, das sie um die Hüften geknotet hatte, zu sammeln. Gewiss benötigte sie die Hagebutten, um daraus ein heilendes Pulver oder einen Tee zu bereiten.


    Sebastian folgte Laetitias Blick. »Nun sammelt sie schon wieder Zutaten für ihre Heiltränke«, schüttelte er den Kopf, offenbar froh das Thema wechseln zu können. »Mit welcher Unbekümmertheit sich Karolina über alle Verbote hinwegsetzt! Dabei weiß sie genau, dass das Clermonter Konzil Geistlichen streng untersagt, medizinische Tätigkeiten auszuüben.«


    Diese Vorschrift galt tatsächlich schon seit einigen Jahren. Erst recht war Kirchenmännern verboten, sündhafte Bücher über Physik, Astronomie, Alchemie oder Naturkunde zu lesen. Und was Mönche nicht durften, konnte Nonnen genauso wenig erlaubt sein. Welche Absicht sich hinter den kirchlichen Restriktionen verbarg, hatte Laetitia eigentlich nie recht begriffen, aber Unverständnis tat der Strenge des Verbots keinen Abbruch. Daher ging sie persönlich immer äußerst diskret vor, wenn sie im Kloster Paraklet bei der ehrwürdigen Botanikerin um Lehrstunden in der Heilkunde bat. Vor allem gab sie ihr Wissen nicht preis, im Gegensatz zu Karolina, die keinen Hehl aus ihren Kenntnissen machte.


    »Ja, sie ist ganz schön leichtfertig«, pflichtete Laetitia Sebastian bei, ebenfalls dankbar, das Gespräch von den Erlebnissen am Altport wegzulenken.


    »Sie kann von Glück sagen, dass Albero ihr Infirmarium noch nicht geschlossen und hier in Trier noch niemand das Wort gegen sie oder die Botanikerin erhoben hat, wenn sie zur Pflege eines Kranken eilten«, meinte Sebastian.


    »Dafür gibt es wahrscheinlich einen mehr als schlichten Grund: Wer sonst soll helfen, wenn jemand in Trier medizinischen Beistand benötigt?«


    »Na ja, die Unerschrockenen lassen sich von einem der unseriösen Bader oder Barbiere behandeln.«


    »Mit ihren seltsamen Salben und Wunderpülverchen?«


    »Welche Möglichkeit bleibt denn sonst? Fundierte Kenntnisse der Heilkunst besitzen außer den Nonnen allenfalls einige Juden. Und den Gang zu denen scheuen die meisten.«


    Laetitias Wunde schmerzte. Sie tastete über den Verband an ihrem Kopf.


    »Ich muss gleich los, damit es keinen Ärger gibt. Aber zuvor habe ich noch eine Neuigkeit für Euch.«


    Laetitia schaute Sebastian fragend an.


    »Als ich mit Brigitta rang, ist ihre Halskette gerissen und ich habe sie später an mich genommen.«


    »Und was soll das nützen?«


    »Ihr habt doch selbst erzählt, dass dem Mörder bei seinem Zusammenprall mit Brigitta etwas zu Boden fiel, das sie aufgehoben hat.«


    »Das soll diese Kette gewesen sein? Wie kommt Ihr denn darauf? Das Ding kann die Hure überall aufgegabelt haben. Vielleicht in einem Badehaus oder Bordell? Womöglich entlohnte jemand sie mit der Kette für eine Liebesnacht? Wer kann mit Gewissheit sagen, wo sie ein und aus geht? Bestimmt gehören auch edle Herren zu ihrer Klientel, die sie fürstlich für ihre Dienste bezahlen!«


    »Unsinn, derart beeindruckende Erlebnisse kann die kunstfertigste aller Huren nicht bereiten, als dass ein Mann bereit wäre, einen solchen Lohn zu zahlen!«, widersprach ihr Sebastian.


    Laetitia spürte die Wärme von Sebastians Hand, der die ihre nahm. Ein sonderbares, nie gekanntes Gefühl durchströmte ihren Körper – nur für einen winzigen, kostbaren Moment lang. Viel zu schnell wurde es abgelöst durch die metallene Kühle, die sich danach über ihre Finger ausbreitete. Sebastian hatte ihr einen Gegenstand auf die Handfläche gelegt.


    »Dieses Amulett hier hing nämlich an der Kette.« Der Triumph, der aus seinen Worten sprach, während Sebastian auf das Amulett deutete, sorgte dafür, dass sich Laetitias Wangen mit Röte überzogen. Maßlos schämte sie sich nun ihrer Empfindung bei der Berührung seiner Hand, die einen so rasch verflogenen Moment lang gedauert hatte.


    »Hätte Brigitta dieses fein gearbeitete Amulett von einem gewöhnlichen Kunden erhalten, hätte sie es längst zu Geld gemacht. Ich garantiere Euch, dass Brigitta das Amulett erst in jüngster Zeit zu fassen gekriegt hat. Es spricht also durchaus etwas dafür, dass es sich um den Gegenstand handelt, den der Mörder vor Burkhards Haus verlor.«


    Laetitia betrachtete das Amulett genauer. Aber ja! Wieso hatte sie das nicht vorher bemerkt? Der Schlag an den Hinterkopf musste sie mehr mitgenommen haben, als sie zunächst gedacht hatte. Das Amulett: Es sah demjenigen, das sie in der goldbeschlagenen Schatulle in Burkhards Haus entdeckt hatte sowie dem, das ihr Großvater einst getragen hatte, zum Verwechseln ähnlich. Das meisterhaft gearbeitete Stück zeigte in seiner Mitte eine silberne Lanze.


    Neue Hoffnung durchflutete Laetitia. »Genau solch ein Amulett habe ich in Burkhards Sachen gefunden«, wisperte sie. Mit dieser Feststellung verzogen sich die letzten Fetzen der Gewitterwolken, die sich zuvor zwischen ihr und Sebastian aufgetürmt hatten.


    Verschwörerisch funkelte es in den Augen des jungen Mannes. »Ich würde mein Leben dafür verwetten, dass dieses Amulett nicht nur irgendein Schmuckstück ist«, sprach er mit gedämpfter Stimme.


    »Nicht nur ein Schmuckstück? Aber was könnte es sonst sein?«


    »Überlegt doch, wenn es zwei genau gleich aussehende davon gibt, eines dem Mörder gehört und das andere Burkhard, haben wir hier ein Bindeglied!


    »Ihr habt recht – etwas, das eine Gemeinsamkeit zwischen Täter und Opfer darstellt. Beide besaßen ein solches Amulett!«


    »Ich wette, dass die silberne Lanze ein Symbol ist. Und als Nächstes müssen wir herausfinden, wofür sie steht«, meinte er.


    »Das Amulett ist unsere zweite Spur«, stimmte Laetitia zu, »vielleicht eine noch entscheidendere als die ketzerischen Briefe.« Ein Lächeln fand sich auf ihren Lippen ein, während ihre Faust sich fest um das Amulett schloss.

  


  
    Kapitel 7


    


    Anfangs hatte Laetitia ungehalten darauf reagiert, dass sie wegen ihrer Kopfwunde nicht einen Schritt vor die Tür setzen durfte. Doch merkte sie rasch, dass sie während der nächsten Tage keine Langeweile leiden musste. Jede Hand wurde gebraucht, um die Früchte des Herbstes in einen Segen für das Stift zu verwandeln. Dabei ging es weniger um Rüben, Korn und Mehl, die man dringend zur Aufstockung der Nahrungsvorräte gebraucht hätte, als vielmehr um Blätter, Knollen, Disteln und Pilze, die getrocknet, gerieben, pulverisiert, gepresst oder zu medizinischen Pasten verrührt werden wollten.


    Für diese überaus sonderbare Verschiebung des Schwerpunkts herbstlicher Erntearbeit gab es einen schlichten Grund: Die Äbtissin spürte die Plagen des Alters und kümmerte sich nicht mehr um die Geschicke des Stifts. Ihre fast blinden Augen leuchteten nur noch dann für wenige Momente auf, wenn die Rede auf den bevorstehenden Papstbesuch kam. Bei diesem historischen Ereignis wollte sie noch dabei sein, allem anderen hatte sie längst den Rücken gekehrt. Folglich oblagen die meisten Entscheidungen über das, was zu tun war, Karolina als der Ältesten. Mit vollem Herzen der Medizin und Naturkunde verschrieben, ging Karolina mit den profanen Aufgaben, wie etwa Korn einzufahren und zur Mühle zu bringen, ausgesprochen nachlässig um.


    Hätte man Laetitia nach einem Urteil über diese Form des Wirtschaftens gefragt, wäre es vernichtend ausgefallen. Auch wollte sie lieber nicht darüber nachdenken, was im Januar oder Februar noch auf den Tisch kommen sollte, wenn sich die Keller dermaßen träge füllten. Das Stift würde von Glück sagen können, wenn bald eine neue Äbtissin ihre Vorgängerin ersetzen und Karolina sich wieder auf das beschränken konnte, was sie wirklich beherrschte: jeden noch so winzigen Grashalm oder Schmetterlingsflügel in Gottes Schöpfung erforschen und alles, was sie darüber herausfand, feinsäuberlich in Heften festhalten.


    Für Laetitia konnte es nichts Interessanteres geben als die Arbeit dieser Tage. Jeden Handgriff Karolinas beobachtete sie akribisch und stellte ihr Frage über Frage zu der Wirkungsweise all der Substanzen, die sie aus Pflanzen extrahierte. Am spannendsten fand sie, wenn die Nonne die Abschrift des Lorscher Arzneibuchs hervorholte. Darin fanden sich neben umfassenden Rezeptursammlungen wertvolle Hinweise, wie man teure fremdländische Kräuter durch ebenso wirksame heimische Kräuter ersetzte.


    »Es ist eine Schande, dass die Kopie so nachlässig angefertigt wurde«, meinte Karolina. »Es finden sich viele Fehler darin, so wie hier: ›Silybum Marianum‹ ist die korrekte Bezeichnung für Mariendistel, und nicht ›Silabium Marianum‹.«


    Laetitia kannte das Problem aus Paraklet: Viel zu oft schlichen sich Fehler ein, wenn die Buchmalerinnen übermüdet waren oder einfach lustlos ans Werk gingen. Bei Rezepturen allerdings konnte eine abweichende Mengenangabe zu fatalen Folgen führen.


    »Egal wie nachlässig die Kopie auch erstellt sein mag – ich liebe das Lorscher Arzneibuch allein schon aus einem Grunde: Es fordert, dass jeder Mensch, egal ob arm oder reich, Knecht oder Herr, an den Errungenschaften der Heilkunst teilhaben sollte. Ist das nicht ein Gedanke, der begeistert?«


    Karolina nickte und hielt ihr einen Mörser hin. »Jetzt seid Ihr an der Reihe. Hört genau zu, wie ich es Euch erkläre.«


    Und schon gab sie Laetitia Anleitungen für eine weitere Rezeptur. Ihr Wissen über die Medizin teilte Karolina ohne irgendeine Form von Dünkel oder Eitelkeit, wie sie sonst allzu häufig zur Wesensart belesener Menschen gehörten. Vielmehr lehrte sie – wie eine Mutter ihre Kinder – aus einem natürlichen Instinkt heraus, als ob es ihre gottgegebene Aufgabe wäre. Mit Anerkennung ging sie allerdings sehr sparsam um und ihr höchstes Lob bestand in stummem Kopfnicken. Anfangs verwirrte Karolinas verschrobene Art Laetitia. Bald jedoch begann sie, die knappen Weisungen der Nonne und ihre wortkargen Kommentare zu ihrem Lernerfolg zu lieben.


    Es war am 30.Oktober, gleich nach dem Mittagsmahl, als Laetitia wagte, die neu gewonnene Freundin nach dem Häretiker Petrus Abaelardus zu fragen. Beide saßen in der Küche neben dem Refektorium und rührten getrocknete Salbeiblätter mit Öl zu einer Paste.


    »Mein Kind, das ist ein sehr schwieriges Kapitel und ich glaube beinahe, dass die Geschichtsschreiber irgendwann einmal mit großem Bedauern davon berichten werden.«


    Laetitia beruhigte, dass Karolina nicht dazu ausholte, über Petrus Abaelardus und seine häretische Lehre zu schimpfen. Seit Langem verwirrte sie, dass Äbtissin Heloïse, die sie mehr als irgendjemanden sonst schätzte, einen von der Kirche geächteten Mann geliebt hatte. Wenn Karolina von einem schwierigen Kapitel sprach, konnte das einzig bedeuten, dass die Verurteilung des Petrus Abaelardus innerhalb des Klerus kontrovers diskutiert wurde.


    »Aber, was hat er denn Böses gesagt, dass man ihm Lehrverbot erteilte und ihn zu ewigem Schweigen verdammte?«, wollte sie wissen.


    Karolina ließ ihre Hände ruhen und hob den Kopf. Ihr Blick glitt hinaus aus dem Fenster, weg von der Schale auf ihrem Schoß. »Böses gesagt? Nun, Petrus Abaelardus war ein sehr gläubiger Mensch mit einem herausragenden Geist. Ja, er war ein begnadeter Kopf, eine Ausnahmeerscheinung, wie jede Generation kaum mehr als eine hervorbringt, dem stimmen wohl sogar seine ärgsten Feinde zu. Bereits in frühen Jahren, noch bevor er nach Paris ging, um ein Schüler von Wilhelm von Champeaux zu werden. Schon damals, als er noch bei Roscelin von Compiègne studierte, faszinierte er die Menschen mit der Brillanz seiner Argumentation.«


    »Demnach waren nicht alle gegen das, was er lehrte?«


    Ein Lächeln zog sich über Karolinas Gesicht und sie sah Laetitia erstaunt an, als ob sie einem Kind gegenüberstünde, das eine sehr naive Frage gestellt hätte. »Aber nein, Laetitia, nicht alle waren gegen das, was er lehrte, im Gegenteil. Einige der Klügsten unserer Zeit befanden sich unter seinen Verehrern. Dabei denke ich an Otto von Freising oder Johannes von Salisbury.«


    »Weshalb fiel er dann aber beim Papst in Ungnade?«, bohrte Laetitia nach. »Ich kann nicht begreifen, dass man einem so gesegneten Geist wie Ihr sagt den Mund verboten und seine Schriften in Rom öffentlich ins Feuer geworfen hat.«


    »Es würde zu weit führen, dir genau zu erklären, worin seine Lehre, oder sagen wir korrekterweise Irrlehre, bestand. Die Essenz von allem aber lag wohl in der Verabsolutierung der Vernunft. Der Vernunft kam in den Thesen von Petrus Abaelardus Vorrang zu, in allem und jedem, auch im Glauben. Ja, ich denke man kann sagen, dass für ihn die Vernunft als absolutes Prinzip galt.«


    »Und das war so schlimm?« Laetitias Wangen glühten, denn der Kampf um Thesen zu Theologie und Glauben fesselte sie beinahe genauso wie das, was sie von Karolina über die Heilkräfte der Natur gelernt hatte.


    »Na ja, ob das schlimm ist, weiß ich nicht zu beurteilen. Was ich aber weiß, ist, dass die Verehrung der Vernunft vielen Männern der Kirche Angst macht. Sie fürchten, dass der Mensch, dem die Vernunft gilt, keinen Platz mehr für den Glauben oder für Gott findet. Sie erkennen nicht, dass alles Wissen zu Gott führt und haben stattdessen Angst, dass der wissende Mensch sich von Gott abwendet. Und wenn Gott beiseite gedrängt wird, wo bleibt dann die Kirche?«


    »Und diese Angst wurde Petrus Abaelardus zum Verhängnis?« Laetitia starrte Karolina erschrocken an.


    »Ich glaube ja. Konkret das Genick gebrochen haben ihm allerdings seine ›neunzehn Irrtümer‹, die ihm Bernhard von Clairvaux nachwies, sodass das Konzil von Sens ihn der Häresie anklagte.«


    »Bernhard hat seine Lehre analysiert und widerlegen können?«


    »Lasst es mich so sagen: Bernhard hat Behauptungen aufgestellt, die gegen Petrus Abaelardus Thesen sprachen, und Petrus hat man vorenthalten, seine Thesen zu verteidigen. Stattdessen wurde er in Sens aufgefordert, sie unkommentiert zu widerrufen.«


    »Aber das war doch ungerecht!«


    »Ja, das war ungerecht. Genauso sah Abaelardus das auch und zeigte sich um nichts in der Welt dazu bereit.«


    »Und dann?«


    »Um der Verurteilung zu entgehen, drehte er sich auf der Stelle um und verließ das Konzil.«


    »Damit wollte er der Verurteilung entgehen? Nach dem Motto: Wenn ich nicht da bin, kann mich einerseits keiner zum Widerrufen meiner Thesen zwingen und andererseits auch nicht der Ketzerei verurteilen?«


    »Genau. Schnurstracks machte er sich auf den Weg nach Rom, um bei Papst Innozenz vorzusprechen. Er hoffte, dass der Papst sich gleichermaßen über die ungerechten Methoden in Sens entrüstete.«


    »Und das tat der Papst nicht?«


    »Es war bereits zu spät. Noch vor Abaelardus erreichte Bernhard von Clairvaux die ewige Stadt und brachte Innozenz dazu, die Verurteilung Abaelardus’ zu bestätigen.«


    »Dann ist Abaelardus quasi auf das Betreiben Bernhards hin verurteilt worden?«


    »Ja, das kann man durchaus so sagen. Es war sicher nicht Bernhards Sternstunde und ich zweifle daran, dass die Geschichtsschreiber ihn irgendwann wegen dieses Verhaltens rühmen werden. Es gibt sogar böse Zungen, die behaupten, dass Bernhard der Neid trieb.«


    »Der Neid?«


    »Schaut, Bernhard ist ebenfalls ein brillanter Kopf. Er glüht in seinem Glauben an Gott und gleichzeitig brennt in ihm ein beispielloser Ehrgeiz. Wenn man es genau nimmt, ist er es, der die Fäden der Kirche in der Hand hält, nicht der Papst. Hartnäckig halten sich Gerüchte, dass Bernhard niemanden neben sich dulden wollte, der ihm im Geist ebenbürtig war – so wie Petrus Abaelardus.«


    Viel mehr erzählte Karolina nicht über Petrus Abaelardus, aber was sie erfahren hatte, genügte Laetitia, um besser zu verstehen. Es empörte sie, dass man Petrus Abaelardus – egal ob seine Thesen richtig oder falsch waren – vorenthalten hatte, sich in einem gerechten Verfahren zu äußern. Das war geradewegs ein Verbrechen und wühlte Laetitia auf. Karolina, die üblicherweise sehr auf Distanz bedacht war, stellte die Schale zur Seite, stand auf und nahm sie in die Arme. »Ich weiß wohl, dass es nicht bloß die Ungerechtigkeit gegen Petrus Abaelardus ist, die Euch ereifert. Auch Ihr selbst habt Ungerechtigkeit erfahren.«


    Kaum hatte die Bibliothekarin ihren Satz beendet, brachen aus Laetitia Erinnerungen an ihre Kindheit hervor, die sie bislang ausschließlich mit Heloïse geteilt hatte. In diesem Moment fühlte sie sich ihrer neu gewonnen Freundin so nah, dass sie kein Geheimnis mehr vor ihr haben wollte. Sie berichtete Karolina vom frühen Tod des Vaters. Eine habgierige Base hatte daraufhin das Gerücht gestreut, ihre Mutter habe ihren Mann vergiftet, um allein über seine Güter zu verfügen und sich mit einem anderen zu vermählen.


    »Diese Behauptung war völlig widersinnig. Das hätte jedem einleuchten müssen, denn meine Mutter grämte sich unsäglich über den Tod meines Vaters.«


    »Trotzdem gingen die intriganten Pläne auf?«


    »Ja, man nahm die Lüge für bare Münze. Mutter wurde in den Kerker geworfen und bald schon hingerichtet.«


    »Und von da an wart Ihr ganz alleine?«


    »Gewissermaßen ja. Natürlich verlor ich als Kind einer Mörderin das Anrecht auf das Erbe meines Vaters. Nur einem gütigen Oheim, der mich von Martia aus in die Champagne brachte, verdanke ich die Aufnahme im Kloster Paraklet.«


    »Und die Base Eurer Mutter hat sich all des Euch zustehenden Besitzes bemächtigt?«


    Laetitia nickte stumm, während auf Karolinas Gesicht rote Flecken sichtbar wurden. Die Nonne ereiferte sich sehr, was Laetitia zunächst erstaunte. Gleich beim Kennenlernen hatte sie bemerkt, dass Karolina materielle Dinge kaum etwas bedeuteten. Warum sonst hatte sie damals die funkelnden Smaragde, die der Auslösung der Korrespondenz des Petrus Abaelardus dienen sollten, völlig desinteressiert betrachtet? Der Grund, weshalb sie sich so ereiferte, musste wohl darin liegen, dass sie die Ungerechtigkeit als solche aus tiefster Seele hasste.


    »Das ist nicht zu dulden. Obschon wir für deine Mutter nichts mehr tun können, werden wir – sobald die unglückselige Geschichte mit Margund endlich ausgestanden ist – gegen diese Ungerechtigkeit vorgehen.«


    »Was meint Ihr damit?«


    »Wir werden die Sache wieder aufrollen und wenn es sein muss, reise ich persönlich nach Martia. Oder noch besser: Ich spreche mit Albero. Wenn sich alles wirklich so zugetragen hat, wie Ihr berichtet, muss er dagegen einschreiten.«


    Laetitia staunte. Niemals hatte jemand in den beinahe sieben Jahren, die seit damals vergangen waren, die vage Idee geäußert, sie könne sich gegen das erlittene Unrecht auflehnen. Karolina hingegen brachte diesen Gedanken nicht bloß auf, sondern sicherte im gleichen Atemzug auch noch ihre Unterstützung zu. ›Wir‹ hatte sie gesagt, ›wir‹ und nicht ›Ihr‹ oder ›man‹.


    Ein weiteres Wort über die Angelegenheit verlor die Nonne an diesem Tag nicht. Der Gedanke an Wiedergutmachung ließ Laetitia nicht mehr los. Alles hatte sich seit Mutters Tod verändert, sodass es ihr oft so vorkam, als lebe sie nicht das eigene, sondern das Leben eines anderen Menschen. Vielleicht konnte sie sich ein Stück weit die eigene Identität zurückerobern? Allein die Vorstellung, etwas gegen die Ungerechtigkeit zu unternehmen – egal, wie die Chancen standen – faszinierte sie. Die Stimme für die Gerechtigkeit zu erheben, statt schweigend zu leiden. War es nicht das, worauf es ankam? Hingerissen von dieser Idee fand sich eine Zuversicht in ihrem Herzen ein, wie sie sie zuletzt in glücklichen Kindheitstagen empfunden hatte.


    


    *


    


    Schon als sie den Brunnen in der Grabenstraße erreichte, aus dem niemand schöpfte, weil der Himmel Trier heute mehr als reichlich mit Regen segnete, konnte Laetitia den Kerker sehen. Dort sperrte man Missetäter weg, die man aus irgendwelchen Gründen nicht sofort abgestraft hatte, sondern die dort quälend lange Tage oder gar Wochen ihrer Bestrafung entgegensahen. Diebe mussten sich der Vorstellung beugen, die rechte Hand zu verlieren, Betrüger konnte es die Zunge kosten und des Mordes Verdächtigte wie Margund nicht weniger als das Leben.


    Regentropfen prasselten Laetitia hart auf den Schädel und sorgten dafür, dass sie die Platzwunde keinesfalls vergaß. Sie blieb für einen Moment stehen, rieb sich mit Daumen und Zeigefinger an der Nasenwurzel und schloss die Augen, die ihr vor Müdigkeit brannten. In der Nacht hatten wirre Träume ihren Körper hin und hergeworfen, denn zu Karolinas Ideen kam die Unruhe wegen des geplanten Gesprächs mit Margund. Wie viele Jahre war es her, dass Laetitia zuletzt einen Kerker betreten hatte? Damals hatte sie ihre Mutter besucht, ohne zu wissen, dass es das allerletzte Mal sein sollte. Verschwommen war die Erinnerung, wie ausgewaschen vom Fluss der Tage, die seitdem vergangen waren.


    Als sie an der Kerkertür anlangte, war sie völlig durchnässt. Kalt und schwer klebte das Gewand auf ihrer Haut. Sie fürchtete sich vor dem Vorwurf in Margunds Augen, sobald sie gestand, dass ihr die einzige zur Entlastung anzuführende Zeugin entwischt war. Keine Frage, Margund würde außer sich geraten! Vor allem, da eine Frau wie Brigitta unzählige Unterschlupfe kannte und somit ihr baldiges Auffinden mehr als ungewiss schien. Dabei lief die Zeit dahin und wenn Margund nicht mit dem Henker Bekanntschaft machen sollte, zählte jeder Tag. Umso wichtiger war, dass Laetitia jetzt endlich die Gelegenheit bekam, mit dem Mädchen zu sprechen. Welch ein Glück, dass Edgar von Falkenstein das Besuchsrecht bei Wilhelm durchgesetzt hatte. Vielleicht hatte das Mädchen am Abend des Mordes jemand Verdächtiges beobachtet oder etwas Merkwürdiges an Burkhards Verhalten bemerkt, das Rückschlüsse auf das Verbrechen erlaubte? Und wusste Margund etwas über die Bedeutung des Amuletts mit der silbernen Lanze?


    Laetitia fröstelte. Sie wischte sich eine vom Regen dunkel gefärbte Strähne aus der Stirn und klopfte an die schwere Tür. Mit unwilliger Trägheit schob der Wächter eine quietschende Lade empor, woraufhin ein einziges, von einer buschigen Braue überspanntes Auge sichtbar wurde, das ihr mehr mürrisch als feindselig entgegenglotzte. Diesmal würde sie sich nicht von ihm abweisen lassen, dachte Laetitia fest entschlossen. Erstens hatte sie die Erlaubnis von Wilhelm und zweitens ein Argument, das meist überzeugte: Dicht vor das Guckloch hielt sie eine glänzende Münze, gleich noch eine zweite und verlangte, zu Margund vorgelassen zu werden. Sofort begann das Auge zu leuchten und ein erfreutes Glucksen war zu hören. Ohne weiteres Aufheben öffnete der Wärter die Tür. Von Ekel erfüllt und gefasst auf das Schlimmste, betrat Laetitia das Gefangenenhaus, aus dem ihr ein abscheulicher Geruch entgegenströmte. Schützend hielt sie den Ärmel ihres Gewands vor die Nase. Es stank nach Dreck, Schweiß, menschlichen Ausscheidungen, nach Elend und geraubter Würde. Rascheln deutete daraufhin, dass sich Ratten und anderes widerliches Getier auf dem strohbedeckten Boden tummelten.


    Zögerlich schob Laetitia Fuß um Fuß vor. Mein Gott, in welch ekelhaftem Loch musste Margund seit zwei Wochen hausen! Der derbe Gefangenenwärter, der mit seinen nach vorn gebeugten Schultern und überlangen Armen eine frappante Ähnlichkeit mit einem Bären aufwies, zerrte ruckend einen Eisenriegel zur Seite. Während er in verächtlicher Bewegung die Tür aufschob, knurrte es zwischen seinen fleckigen Zähnen hervor: »Hier ist die Mörderin, ruft nach mir, wenn Ihr aus diesem Loch wieder heraus wollt.«


    Laetitia ergriff dankbar die Binsenlampe, die der Wächter entzündet hatte, bevor er seinen grobschlächtigen Körper davon wälzte. Widerstrebend betrat sie die Zelle, in welche der Schein der Lampe nur einen schmalen Kegel Helligkeit warf. Durch die vier schmalen Öffnungen in der Mauer, die kaum Fenster genannt werden konnten, drang wenig Tageslicht herein. Kein Wunder, dass es derart modrig hier roch. Mit metallenem Klirren fiel die Tür hinter Laetitia ins Schloss. Ihre Augen benötigten etwas Zeit, um sich an das Halbdunkel zu gewöhnen. Daher bemerkte sie erst nach Sekunden Margunds gekrümmte Gestalt auf dem schmutzigen Boden. Als Laetitia zaghaft die Lampe höher hielt, stockte ihr der Atem.


    Margunds vormals rosiges Gesicht war schmal und von wächserner Blässe, ihre braunen Augen waren unterzogen von grauen Schatten, die sie gespenstisch groß wirken ließen. Das Haar klebte ihr am Kopf und ihr gesamter Körper starrte vor Schmutz. Wie angewurzelt stand Laetitia da, überwältigt von ihren Empfindungen fühlte sie sich außerstande, ein einziges Wort zu sagen. Margunds erschöpftes Gesicht hingegen glättete sich, als sie in dem Besucher ihren Fürsprech Laetitia erkannte. Eine sanfte Woge der Erleichterung breitete sich über ihre Wangen aus, wie bei einem kleinen Mädchen, das sich die Beine aufgeschlagen hat und von der großen Schwester tröstend in den Arm genommen wird. Laetitias vorheriger Mut fing an zu bröckeln. Das besserte sich keineswegs, als Margund ihr eine bange Frage nach der anderen zuflüsterte: »Hat man endlich begriffen, dass ich unschuldig bin? Haben Alberos Männer die Frau mit den leuchtend roten Haaren aufgegriffen?«


    »Ähm, nun …«


    »Sie hat das Gesicht des Mörders deutlich unter der Kapuze sehen können, oder? Obschon, es war natürlich ziemlich finster. Kennt sie den Kerl?«


    Laetitias Unruhe wuchs. Nichts – gar nichts – hielt sie in Händen, womit sie einen Lichtstreif Hoffnung in Margunds Situation bringen konnte. Zögerlich berichtete sie, wie unglücklich ihr Versuch verlaufen war, sich mit Brigitta zu treffen. In Margunds Augen, die sie fiebrig aus dämonenhaft bleichem Gesicht anstarrten, flackerte Angst auf. Nein, sie durfte nicht zulassen, dass Margund verzweifelte, sagte sich Laetitia. Noch bevor Margund wiederum eine Frage aufwerfen konnte, schnitt sie ihr das Wort ab. »Margund, Ihr müsst mir alles erzählen, was Ihr wisst! Hat Burkhard Euch gegenüber jemals Briefe erwähnt, ich meine Briefe von Petrus Abaelardus?«


    Margund schüttelte den Kopf. »Petrus Abaelardus? Wer ist das?«


    Wie dumm von mir, musste sich Laetitia eingestehen. Wie wollte sie von einem einfachen Mädchen erwarten, dass es mit den Namen von Gelehrten vertraut war? Nein, sie musste ihre Befragung völlig anders anfangen. »Versucht Euch an jede einzelne Minute des Tages zu erinnern, an dem Burkhard umgebracht wurde. Irgendwas muss es einfach geben, was Euch auffiel und uns auf die Spur des Täters führen kann!«


    Margund ließ ihre Hände sinken. Skeptisch musterte sie Laetitias Gesicht, wohl um herauszufinden, ob wenigstens sie an ihre Unschuld glaubte. Dann sagte sie in voller Überzeugung dessen, dass ein Urteil über sie längst gefällt und der Tod am Galgen unabwendbares Schicksal war: »Warum glaubt mir bloß niemand, dass ich unschuldig bin! Gewiss würde man mich nicht verdächtigen, wenn ich keine Katharerin wäre. Warum hasst man die Lehre so sehr, dass man gleich eine Verbrecherin in mir sieht? Dabei weiß ich nichts über den Mord, gar nichts. Ich hatte keinen Streit mit Burkhard. Auch war ich nicht wütend über seinen Reichtum, wie Rupert es behauptet hat. Nein, Burkhard hat sich mir gegenüber stets sehr gütig verhalten. Warum hätte ich ihn ermorden sollen?« Sie zuckte hilflos die Achseln.


    »Was genau geschah an dem Abend? Jedes Detail kann uns weiterhelfen!«


    »Wie üblich brachte ich Burkhard um die Mittagszeit sein Essen. Danach habe ich ihn nicht mehr gesehen – zumindest nicht lebend! Erst als es dunkel war, fiel mir siedend heiß ein, dass ich noch einen Auftrag hatte. Am Nachmittag hatte ein Botenjunge zwei Töpfe Schmalz abgegeben, die ich Burkhard bringen sollte.«


    »Ein Botenjunge? Von wem geschickt?«


    »Keine Ahnung. Aber er erteilte genaue Instruktionen von seinem Herrn.«


    »Und die lauteten wie?«


    »Dass ich erst eine Stunde nach der Dämmerung, das habe ihm sein Herr aufgetragen, die Töpfe zu Burkhard bringen sollte. Zur passenden Zeit warf ich meinen Mantel über und machte mich erneut auf zu Burkhards Haus. Was denkt Ihr, wie erschrocken ich war, als er auf dem Boden lag in einem Meer aus Blut, die Hände wie im Gebet verschränkt und mit geschlossenen Augen?«


    »Was habt Ihr dann getan?«


    »Die Töpfe sind mir aus der Hand gefallen. Es hat gescheppert. Draußen wurden Stimmen laut, Alberos Wachen stürzten herein und dann kam eines zum anderen: Die Fragen von Alberos Wachleuten, bei deren Beantwortung ich mich immer tiefer verhedderte, geradewegs wie ein Fisch im Netz – obwohl ich mir nichts zuschulden habe kommen lassen. Ich war völlig kopflos vor Aufregung!«


    Margund musste unmittelbar nach ihrer eigenen Flucht vor den Wachleuten Burkhards Haus erreicht haben, überlegte Laetitia. Nachdem sie ihre Verfolgung aufgegeben hatten, kehrten die Wachen zu Burkhards Haus zurück und trafen dort auf Margund, die sich in genau der verdächtigen Situation wiederfand, in die sie selbst zuvor geraten war. Ebenso zufällig und unschuldig. Wie übel einem das Schicksal mitspielen konnte! Rätselhaft blieb allerdings, warum die Wachleute überhaupt in Burkhards Haus aufgetaucht waren. Was hatten sie dort zu schaffen? Darüber zerbrach sie sich bereits seit der Mordnacht vergebens den Kopf. Hatte jemand Margund bewusst eine Falle gestellt und die Wachen unter einem Vorwand angelockt? Das schien durchaus denkbar. »Wie lautet der Name des Botenjungen? Es würde mich doch sehr interessieren, wer sein Auftraggeber war.«


    »Kann ich Euch nicht sagen. Seinen schwarzen Locken nach zu urteilen, gehörte er wohl zu dem fahrenden Volk, das kürzlich in die Stadt kam.«


    Laetitia stieß enttäuscht Luft aus. Dafür, dass diese Leute schleunigst weiterzogen und die Pilger nicht störten, hatte Albero längst gesorgt. Warum nur konnten die Wachleute so dumm sein, Margund als die Täterin zu betrachten?, ging es Laetitia durch den Kopf. Wussten sie doch viel zu genau, dass zuvor ein anderes Mädchen vor ihnen floh! Solch widersprüchliches Verhalten warf ein schlechtes Licht auf die Wachen. Ob sie sich schützen wollten, indem sie die misslungene Verfolgung einer verdächtigen Person gegenüber ihrem Hauptmann verschwiegen? Laetitia rieb sich nachdenklich das Kinn. Ja, das war durchaus möglich. Somit ersparten sie sich Vorwürfe und Scherereien.


    Margund würde diese Frage nicht beantworten können, aber sie wusste vielleicht bei einer anderen, noch weitaus entscheidenderen Sache zu helfen: »Ich habe Hinweise darauf gefunden, dass Burkhard jemanden erpresst hat. Habt Ihr eine Ahnung, gegen wen er etwas in der Hand hielt? Ihr müsst mir alles sagen, was Ihr wisst – nichts ist unwichtig!«


    Margund zog eine Grimasse. »Keine Ahnung, ob er jemanden erpresst hat«, murmelte sie missmutig. »Zwar hat er immer wieder von einem Schuft gesprochen, dessen Machenschaften er schon irgendwann ans Licht bringen würde, doch genaueres hat er mir gegenüber nie erwähnt. Allerdings tat er sehr vertraut mit Gerwin, diesem Heuchler, der regelmäßig zu ihm kam und sich bezahlen ließ für seine Schnüffeldienste. Mehr als fürstlich ließ er sich entlohnen.«


    »Gerwin?«


    »Ja, Gerwin, der hinterlistige Kerl. Er ist einer der Gehilfen von Balderich.«


    »Wer ist Balderich?«


    »Natürlich, Ihr seid ja fremd in der Stadt. Ihr könnt das nicht wissen. Der Erzbischof hat einen Mann aus Paris an die bischöfliche Kurie gebracht. Nicht allein die Leitung seiner Domschule hat er ihm anvertraut, sondern ihn auch angehalten, die wichtigen Ereignisse aus seinem Leben und natürlich des Bistums sorgfältig zu Papier zu bringen.«


    »Und das ist dieser Balderich.«


    »Ja, ein sehr angesehener Mann, was man hingegen von seinem Gehilfen, diesem wieselgesichtigen Widerling Gerwin, nicht behaupten kann. Ein bleicher Geselle, der ohne jeglichen Respekt in allen Winkeln der Stadt umherhuscht und lauscht. Zum Glück ist er so ungeschickt, dass man ihn früher oder später in jedem Versteck bemerkt.«


    Unwillkürlich musste Laetitia an den Kerl in geistlichem Habit denken, der sie unsanft beiseite geschoben hatte, als sie die Tür zum Zehnthaus öffnete. Wieselartig war er hineingehuscht und hatte sich rücksichtslos einen Platz in der ersten Zuschauerreihe erkämpft.


    »Gerwin füllte sich die Taschen, in dem er Burkhard mit Wissen versorgte, mit Dingen, die er an Alberos Hof aufschnappte oder in den Chroniken, die sein Meister Balderich niederschrieb, gelesen hatte.«


    »Um was ging es dabei genau?«


    »Das ist mir nicht bekannt. Wohl aber kann ich beschwören, dass Burkhard nichts zu teuer war. Mit vollen Händen hat er Gerwin das Geld hinterhergeworfen.«


    Burkhards Wesen nahm in Laetitias Geist keine greifbare Kontur an. Es gelang ihr einfach nicht, sich ein konkretes Bild von ihm zu machen. Und so lange er ihr fremd blieb, kam ihr die Suche nach seinem Mörder wie ein hilfloses Tasten im Nebel vor. Sie musste mehr über ihn erfahren. »Die Leute erzählen, dass sich Burkhard seit dem Tod seiner Söhne sehr verändert hatte. Habt Ihr das auch so empfunden?«


    »Ja, das kann man getrost sagen.«


    »Wie hat sich diese Veränderung denn ausgedrückt?«


    »Wie soll ich Euch das beschreiben? Zu Beginn war da eine tiefe, lähmende Trauer. Aber bald schon verwandelte sich diese hilflose Traurigkeit in Hass, glühenden, alles verzehrenden, gotteslästerlichen Hass. Einen Hass, der Burkhard – wie er persönlich sagte – den Schlaf raubte und in den Eingeweiden brannte.«


    Aus Margunds Schilderung erfuhr Laetitia, dass die Verbitterung einen solchen Raum in Burkhards Wesen eingenommen hatte, dass sie alle vormals guten Charakterzüge erdrückte. Die Leute rückten von ihm ab und aus dem früher geselligen Menschen wurde ein einsamer Mann, der nicht nur seine Freunde verlor, sondern sich sogar Feinde schuf. Dies erleichterte Laetitia in gewisser Weise, denn wenn Burkhards Zwistigkeiten stadtbekannt waren, erklärte sich das fehlende Erstaunen in Karolinas Miene, als sie von Burkhards Ermordung erfuhr. Es hatte Laetitia verwirrt, keinerlei Schrecken oder Verwunderung im Gesicht der Nonne zu sehen. Ja, sogar ein seltsamer Verdacht war deswegen in ihr aufgekommen, ein Verdacht, dessen sie sich jetzt schämte. Dass ein solcher Wirbel um Burkhards Ermordung entstand, obwohl er zu Lebzeiten derart mit den Menschen angeeckt war, konnte sich Laetitia lediglich durch seinen Reichtum erklären. Sein Gold machte gewogen und sorgte dafür, dass Burkhards Einfluss unter den Adligen und Reichen ungebrochen geblieben war.


    »Ihr könnt Euch nicht vorstellen, wie schrecklich es mit anzusehen war, was mit Burkhard geschah.« Margund vergrub ihr Gesicht in den Händen. Offenbar tat ihr die Erinnerung an die Hilflosigkeit, mit der sie Burkhards Wandlung beobachten musste, noch immer weh. Stille senkte sich über den Kerker. Nur das widerliche Geraschel der Ratten war zu hören.


    Laetitia gab dem Mädchen Zeit, sich wieder zu fangen. Nach einer Weile wischte sich Margund die Tränen aus den Augenwinkeln und fuhr fort: »Schaut, die beiden ältesten seiner Söhne kamen bei Kampfhandlungen um die Sankt Maximiner Abtei ums Leben.«


    »Sie kämpften auf der Seite Alberos gegen Heinrich von Luxemburg, nicht wahr?«


    »Ja, und verloren ihr Leben. Nachdem Burkhard Gott lange genug verflucht hatte, ohne dass es seinen Schmerz linderte, begann er auf Erden nach einem Schuldigen für den Tod seiner Söhne zu suchen.«


    »Ja, das habe ich schon erfahren«, flüsterte Laetitia und strich Margund tröstend über den Arm. »Und deswegen hat sich Burkhard mit dem Erzbischof überworfen, den er für die Fehde verantwortlich machte.«


    Margund zuckte die Achseln. »Ach, nicht allein mit ihm. Ihr müsst wissen, dass Burkhard zeit seines Lebens ein Mann der Tat war. Ihm war nicht möglich, Dinge einfach auf sich beruhen zu lassen, schon gar nicht solch entscheidende wie den Tod seiner Söhne. Daher wühlte er unablässig in der Vergangenheit. Mehr als den Erzbischof machte er bald schon einen anderen Menschen für ihren Tod verantwortlich und hielt damit nicht hinterm Berg.«


    »Einen anderen Menschen? Wen denn um alles in der Welt und vor allem warum? Oder wusste er etwa die Namen derer von der Gegenseite, die seine Söhne auf dem Gewissen hatten?«


    »Nein, natürlich nicht. Das war im Gewirr der Kamphandlungen völlig ausgeschlossen.«


    »Wen oder was meinte er denn dann?«


    »Das eben weiß ich nicht. Bloß, dass Burkhard voller Wut war und einem Schuft, wie er sagte, an den Pelz wollte.«


    Laetitia wurde nachdenklich. War dies etwa ein Fingerzeig dafür, dass seltsame Dinge in der Schlacht vorgefallen waren? Dinge, die Burkhard zu der felsenfesten Überzeugung brachten, dass seine beiden Söhne nicht im Kampf Mann gegen Mann ihr Leben verloren hatten, sondern einer üblen Machenschaft zum Opfer gefallen waren? Hatte sich Burkhard in seinem Schmerz etwas völlig Widersprüchliches zurecht gesponnen oder war er einem erschütternden Geheimnis auf der Spur?


    Trotz der Kälte, die den finsteren Kerker ausfüllte, stieg das Blut Laetitia heiß in den Kopf. Eine fiebrige Spannung flammte in ihr auf. Beim Versuch, das soeben Erfahrene zu deuten, drängte sich ihr eine Interpretation auf, die mit jeder Sekunde ungeheuerlicher erschien. Sie begann, die Bedeutung der mit roter Schnur umwickelten Pergamentrolle zu erahnen, die Burkhard in seiner goldbeschlagenen Schatulle wie einen kostbaren Schatz aufbewahrt hatte. Das Pergament skizzierte den an der Moselbrücke liegenden Teil der Stadt und sprach in den Anmerkungen am Rande von Sichtweiten, Entfernungen und Zeitangaben zum Erreichen des ein oder anderen Punktes. Was, wenn Burkhard anhand der Zeichnung Geschehnisse aus den Kämpfen rekonstruiert hatte? Was, wenn in ihm die felsenfeste Überzeugung gebrannt hatte, dass seine Söhne Opfer eines Verbrechens wurden? Und welch anderem Verbrechen hatte Burkhard unter den gegeben Umständen auf der Spur sein können als Verrat? Verrat in Zeiten des Krieges, das schlimmste Vergehen, das man sich vorstellen konnte!


    Laetitia zweifelte, dass Burkhard sich in eine irrsinnige Idee verrannt hatte. Nein, etwas Stichhaltiges musste hinter seinen Vermutungen gesteckt haben: Wie sonst wäre zu erklären, dass er jemanden mit seinem Wissen erpressen konnte? Und das wohlgemerkt so erfolgreich, dass es zum Äußersten gekommen war? »Verrat bei der Maximiner Fehde«, murmelte sie mehr zu sich als zu Margund, »mein Gott, diese Sache beginnt Ausmaße anzunehmen, die mein Vorstellungsvermögen sprengen.«


    Der Schrecken hatte ihr Herz zum Jagen gebracht und machte es ihr schwer, den Faden ihrer Überlegungen wieder aufzunehmen: Ob Burkhard Gerwin immer wieder Geld zugesteckte hatte, um an Aufzeichnungen über die Fehde zu kommen? Existierte irgendwo in den Berichten ein Hinweis auf Verrat? »Ihr müsst mir alles erzählen, was Ihr über den Kampf wisst, in dem die jungen Männer fielen!« Entschlossen packte Laetitia die Katharerin bei den Armen und schüttelte sie. »Egal wie unwichtig es Euch vorkommen mag oder welch schlimme Erinnerung es in Euch weckt. Ich bin davon überzeugt, dass hier der Schlüssel des Ganzen liegt!«


    Margund wandte sich mit fahler Miene ab und schloss für den Bruchteil von Sekunden die Augen, um sich zu sammeln. Dann begann sie mit zögerlicher Stimme, die viel Überwindung verriet: »Es war vor drei Jahren, eines Morgens Anfang Oktober. Die Stadt war beinahe menschenleer. Die Leute befanden sich in den umliegenden Hügeln bei der Weinlese. Der Sommer hatte viel Sonne beschert und die Trauben waren süß und prall. Nie vergesse ich den Tag, als das Schreckliche geschah. Heinrich ging schlau vor. Bewusst muss er auf diese Gelegenheit gewartet haben. Diese eine Gelegenheit, um Trier den fürchterlichen Schlag zu versetzen.«


    Laetitia spürte, welchen Kummer es Margund bereitete, das mühsam Verdrängte in die lebendige Erinnerung zurückzuholen.


    »Wir wähnten uns zu jener Zeit einigermaßen sicher. Heinrich von Luxemburg hatte uns zuvor bereits unsäglichen Schaden zugefügt, sodass wir nicht damit rechneten, dass er einen bewaffneten Angriff auf Trier noch für notwendig halten würde.«


    Laetitia nickte zum Zeichen, dass sie Bescheid wusste. »Ich habe davon gehört. Heinrich schwächte Trier, indem er Vieh von den Weiden und aus den Ställen des Umlands stahl?«


    »Ja, und er brannte unsere Ernten nieder. Viele Ackerflächen machte er für Monate unbrauchbar, indem er Gift verstreute.«


    »Und mit den Händlern und Pilgern wird er ebenfalls nicht zimperlich umgegangen sein.«


    Was es bedeutete, wenn das einträgliche Geschäft mit spendenfreudigen Pilgern zum Erliegen kam, brauchte Laetitia nun wirklich niemand zu erklären. Weit über die Lande hinaus hatte man davon berichtet, dass Erzbischof Albero an den Rand der Belastbarkeit geraten war, denn er musste in seiner Eigenschaft als Geleitherr tief in die Taschen greifen, um die Unzahl von ausgeplünderten Pilgern und Kaufleuten halbwegs zu entschädigen.


    »Das alles war ganz furchtbar, doch war es immerhin besser als ein Blutvergießen«, erklärte Margund.


    Laetitia nickte. »Und was geschah an jenem Tag im Oktober?«


    »Jenseits der Moselbrücke stellten sich alle jungen Trierer Burschen Heinrichs Truppen entgegen«, fuhr Margund mit wankender Stimme fort. »Sie waren natürlich kampfunerprobt, aber sie wussten sich keinen anderen Rat, denn die älteren Männer arbeiteten ja fast alle in den Weinbergen. Mut trieb die Jungen, doch natürlich fehlte ihnen Erfahrung und Leitung.«


    »Das führte zur Katastrophe, das ist nicht überraschend – welch ungleicher Kampf.«


    »Ja, es kam zu einem furchtbaren Gemetzel. Ihr könnt mir gerne glauben, dass diejenigen, die der Tod auf der Stelle traf, das leichteste Schicksal hatten. Viele wurden grausig verstümmelt und litten unsäglich, bis auch sie starben. Die Luxemburger Truppen rieben die Trierer Burschen beinahe vollkommen auf. Bevor Heinrich endlich abzog, gelang den auf eine kleine Schar zusammengeschrumpften Überlebenden die Flucht hinter die Stadtmauer.«


    Laetitia legte Margund, die am ganzen Körper bebte, tröstend die Hände auf die Schultern. »Und in diesem Kampf verloren die beiden ältesten Söhne Burkhards ebenfalls ihr Leben?«


    Margund schüttelte den Kopf. »Nein, da noch nicht. Heinrich von Luxemburg zog sich zurück. Das tat er aber bloß zum Schein. Schon am nächsten Tag näherte sich Heinrich erneut mit seinen Männern.«


    »Und griff wieder an?«


    »Ja, das tat er. Es herrschte dichter Nebel und zu allem Elend war die Brücke unbesetzt. Auch schützte niemand die Tore. Lediglich der Aufmerksamkeit eines Geistlichen hatten wir es zu verdanken, dass wir den herannahenden Feind entdeckten und ihn schließlich zurückschlugen.«


    »Und dabei kamen die beiden ältesten Söhne Burkhards zu Tode?«


    Margund nickte unter Tränen. »Ja, sie waren nach Eindringen von Heinrichs Truppen durch das Tor auf der Brücke unter den Ersten, die mutig zu den Waffen eilten.«


    Der Regen hatte nachgelassen. Lediglich das Rascheln der Ratten war noch zu hören. Laetitia bedrängten Fragen, die sie gegenüber Margund nicht auszusprechen wagte, denn das Mädchen erschien viel zu erschüttert, um ihr Antwort zu stehen. Es waren drei Umstände, die sie vermuten ließen, dass Burkhard recht gehabt hatte und damals wirklich etwas faul an der Sache gewesen war. Erstens: Wie konnte es angehen, dass die Brücke unbesetzt blieb, nachdem der Erzfeind am Vortag einen solch verheerenden Schlag gegen Trier verübt hatte? Zweitens: Warum standen die Tore nicht unter strenger Bewachung? Und drittens: Warum hatte man keinen Späher ausgesandt, der auskundschaftete, was Heinrich als Nächstes vorhatte? Nachdem Trier den Verlust so vieler junger Männer zu beweinen hatte, konnte man doch dem Feind nicht mit derartiger Naivität begegnen! »War ein Turm wichtig bei diesen Angriffen? Ich meine, hat beim Einfall von Heinrichs Truppen irgendein Turm eine entscheidende Rolle gespielt?«


    Margund überlegte kurz und zuckte schließlich mit den Schultern. Sie hatte nicht die leiseste Ahnung und schien des lästigen Wühlens in Erinnerungen, die sie schmerzten, überdrüssig zu werden. Laetitia jedoch gab nicht auf: »Habt Ihr je ein Amulett bei Burkhard bemerkt, ein Amulett aus Silber?«


    Margund nickte. »Die silberne Lanze? Ja, das Amulett mit der silbernen Lanze hat Burkhard gehütet wie seinen Augapfel. Aber so heilig es ihm einst war, so verächtlich hat er in den letzten Monaten darüber gesprochen. Das fand ich wirklich seltsam.«


    »Was hat diese Veränderung bewirkt?«


    »Das kann ich Euch nicht sagen, wohl aber dass sie im letzten Winter einsetzte, an dem Tag, als er von Gangolfs Sterbebett zurückkam.«


    »Gangolf?«


    »So hieß der Wurfgeschützmeister. Nie vergesse ich die seltsame Situation! Burkhard riss sich das Amulett vom Hals und schnaubte: ›Westen, er hat Westen gesagt!‹«


    »Und das bedeutete? Wer hat ›Westen‹ gesagt und was soll das heißen?«, fragte Laetitia verwirrt.


    »Die Frage habe ich mir damals auch gestellt. Aber ich bin nur eine Magd – wie hätte ich wagen können, Burkhard darauf anzusprechen? Auf alle Fälle hat er das Amulett in eine kleine goldbeschlagene Schatulle gelegt. Danach hat er es nie wieder getragen und keine einzige Silbe darüber verloren.«


    »Und das Amulett selbst? Wo hatte er es her? Hatte es ihm jemand geschenkt?«


    »Das Amulett mit der silbernen Lanze besaß er seit dem Apulienfeldzug. Damals, es war vor einer Ewigkeit, hatte er sich unserem Kaiser Lothar angeschlossen, der sich mit Rittern und unzähligen Bewaffneten in den Süden aufmachte, um gegen Papst Anaklet vorzugehen.«


    »Und was hat er darüber berichtet?«


    »Von dem Feldzug selbst hat Burkhard nie groß gesprochen, wohl aber voller Stolz darüber, dass sich dort zwölf Männer zusammentaten. Zwölf tapfere Männer, die sich Treue schworen, dass immer der eine für den anderen da sei.«


    Laetitias Gesicht erhellte sich. Zwei Aspekte von Margunds Bericht machten sie glücklich: Einer davon kam vom Verstand, der andere aus dem Herzen. So neblig ihre eigenen Erinnerungen oft verschwammen, so viel Glück bereitete nun das Wissen, dass ihr Großvater an einem solch ehrbaren Bündnis teilgehabt hatte. Gegenüber Margund schwieg sie allerdings darüber. Stattdessen schlang sie ihre Arme um das Mädchen und flüsterte: »Genau ein solches Amulett hat der Mörder verloren, dem zuletzt die Ehrbarkeit wohl nicht mehr viel galt. Trotzdem: Wenn die silberne Lanze wirklich als Symbol für einen Zusammenschluss von Männern stand, die sich beim Apulienzug für eine gemeinsame Sache stark machten, dann wird schon irgendwie herauszufinden sein, wer alles dazugehörte!« Hochgefühl ließ ein Prickeln über ihre Haut laufen. Laetitia war dermaßen durchdrungen vom Mut, den die soeben getroffenen Überlegungen in ihr hervorgerufen hatten, dass sie dem Gedanken an ein Scheitern nicht die mindeste Chance gab.


    Doch Margund, die ihre Zuversicht nicht teilte, löste sich von ihr und sagte: »Wenn das nicht bald gelingt, wird mich allerdings der Henker holen bevor ihr etwas über den Träger des Amuletts wisst.«


    Laetitia, in deren Kopf bereits konkrete Pläne für das weitere Vorgehen entstanden, war nicht bereit, sich die Zuversicht nehmen zu lassen. »Macht Euch keine Sorgen, ich werde …«


    Weiter kam sie nicht, denn es polterte an die Tür, die sich gleich darauf unter dem metallenen Klirren der Schlösser auftat.


    »Schnell, Ihr müsst kommen, Laetitia! Karolina schickt mich, sie ist schon vorausgelaufen!« Niemand anderes als die Novizin Elisabeth, die am Abend von Burkhards Ermordung über die Festnahme Margunds berichtet hatte, stand keuchend im Türrahmen. Sie musste gerannt sein, denn ihr Brustkorb hob und senkte sich hastig. Noch bevor Laetitia eine Antwort auf den Lippen hatte, verzog sich Elisabeths Gesicht zu einer Grimasse. Der Ekel aufgrund des üblen Geruchs, der dem Mädchen aus dem Kerker entgegenströmte, schien Überhand über die Sensation, die ihm aus den Augen sprach, zu gewinnen.


    »Was meint Ihr? Bitte sprecht vernünftig und erzählt mir eins nach dem anderen!«, verlangte Laetitia.


    Elisabeth rollte ungeduldig die Augen und haspelte, das Gesicht vor Abscheu verzerrt. »Karolina ist schon vorausgelaufen, damit Rupert nicht eigenmächtig … Wisst Ihr, Brigitta, die Hure! Man will sie verhören. Man hat sie aufgegriffen und in den erzbischöflichen Palast verbracht!«

  


  
    Kapitel 8


    


    Laetitia hastete so eilig durch die Straßen, dass ihr die Seiten stachen. Hoffentlich erlaubte Wilhelm ihr, an der Befragung teilzunehmen. Eigentlich wäre das nur gerecht, da er sie als Fürsprech von Margund akzeptiert hatte. Gerade als sie die schmale Gasse erreichte, die auf den Konstantinplatz zulief, jagte ihr ein entsetzlicher Laut durch Mark und Bein. Vor Schreck zusammenfahrend suchte sie Halt an einer Hauswand. Während sie sich mit rasendem Puls gegen das Gemäuer lehnte, bemerkte sie zwei feine rote Rinnsale, die über die steinerne Stiege des Gebäudes liefen und sich mit dem Regenwasser vermischten, das sich in Pfützen gesammelt hatte. Blut, eindeutig Blut.


    Laetitias Finger verkrampften sich und wollten sich erst wieder lösen, als sie begriff: Sie war vor dem Schlachthaus angelangt. Den furchtbaren Laut, mit dem sich die schlimmste aller einem Wesen möglichen Ängste entladen hatte, hatte ein zur Schlachtung geführtes Schwein ausgestoßen. Den Tod witternd hatte das Tier im letzten Aufglimmen des Lebenswillens panisch geschrien. Laetitia wischte sich über die Stirn. Doch obgleich sich der soeben durchlebte Schrecken als eine alltägliche Sache herausgestellt hatte, legte sich eine sonderbare Beklemmung über ihren Körper, die nicht weichen wollte.


    Ein paar Schritte später glänzte durch den Dunst, der vom regennassen Boden des Konstantinplatzes aufstieg, das Rot des mächtigen Ziegelbaus, an dessen Mauern sich der weiße Putz nur an winzigen Stellen hielt. Laetitia fasste sich an die Kehle. Sie hatte einen bitteren Geschmack auf der Zunge, als sie in nebliger Ferne das südliche Stadttor und die Überreste der römischen Bäderanlage erahnte, unweit derer ihr vor wenigen Tagen Brigitta aufgelauert und eine Klinge an den Hals gedrückt hatte. An jenem Abend hatte sie Todesangst ausgestanden, doch mit Genugtuung stellte sie fest, dass die Zeichen mit Gottes Hilfe heute anders standen. Diese Frau wurde nun mit gefesselten Händen vor Wilhelm geführt und der kannte bestimmt Wege, sie zum Sprechen zu bringen.


    Aus dem Geäst einer Eiche drang das dunkle, einsame Krähen eines Raben. Klang es nicht wie eine verschlüsselte Botschaft, ja ein übles Vorzeichen, das die Hoffnungen auf eine klare Zeugenaussage dämpfte? Kaum merklich schüttelte Laetitia den Kopf. Es wurde höchste Zeit, dass sie wieder unter Menschen kam. Die bedrückende Atmosphäre im Kerker hatte ihr so sehr zugesetzt, dass sie auf die harmlosesten Wahrnehmungen mit düsteren Stimmungsschwankungen reagierte. Ohnehin schien ihr angeraten, sich zu sputen – nicht, dass die Vernehmung schon im Gange war! Glücklicherweise brauchte es nicht vieler Worte, um den Wächter, der das Tor in der Ludolf´schen Mauer schützte, zu überzeugen. Offenbar hatte man ihm angekündigt, dass Laetitia vorsprechen würde.


    Sie lief an der Laurentiuskirche vorbei und erreichte bald darauf die Eingangspforte der Basilika. Beherzt griff sie nach dem Türklopfer, dessen metallenes Pochen die Stille zerriss. Während sie wartete, sah sie an der Fassade empor. Ganz weit in den Nacken musste sie ihren Kopf legen, um an dem imposanten Gebäude bis zur Mauerkrone hinaufsehen zu können. Dabei ergriff sie ein Schwindel. Sie fühlte sich mit einem Mal winzig klein und die sonderbare Angst, die sie schon beim Schlachthaus befallen hatte, ließ eine Gänsehaut über ihren Nacken kriechen. Dies besserte sich keinen Deut, als sich die Tür knarrend auftat und Laetitia die Vorhalle betrat, an die sich ein riesiger Saal anschloss. Die Atmosphäre hier drinnen versprach nicht mehr Vertrauen oder Wärme als draußen, im Gegenteil: Kälte strömte Laetitia entgegen.


    Sie fasste nach ihrem Umhang und zog ihn am Hals zusammen. Einen Moment hielt sie inne und sah um sich. An den Seitenwänden waren Fragmente von farbigen, prachtvollen Mosaiken aus römischer Zeit verblieben. Laetitia machte darauf Darstellungen von starken, halbnackten Männern aus, die gegen Bären und fremdartige Tiere kämpften, die ihr wie Fabelwesen anmuteten. Gewiss ahmten diese Szenen die Spiele nach, mit denen sich die Menschen zu Kaiser Konstantins Zeiten am Fuße des Petrisberges amüsierten: Heute nutzten die Himmeroder Mönche das Gelände als Steinbruch für die Bauarbeiten an ihrem Kloster, doch damals sollte das enorme Amphitheater tausenden Trierern Platz geboten haben, die Freude an blutigen Kampfspielen fanden. Laetitia fühlte sich bei der Betrachtung der Mosaikfragmente in eine andere, fremdartige Zeit zurückversetzt. Bei jedem Tritt, den ihre Füße bald darauf auf dem marmornen Fußboden unternahmen, empfand sie die Ehrfurcht nach, die Konstantins Besucher erfasst haben musste, wenn sie durch den riesigen Audienzsaal auf den Thron ganz am Ende der Halle zugingen. Eindrücklicher als jeder kaiserliche Befehl hatte diese architektonische Demonstration der Macht den Menschen gezeigt, wie gering sie doch waren und welch unsägliche Gnade sie erfuhren, sich dem mächtigen Herrscher über ein Weltreich nähern zu dürfen.


    »Laetitia«, hallte ein Ruf durch den Saal. Jetzt erst bemerkte sie Karolina, die mit Sebastian und Rupert unweit der abgetrennten Nordapsis, vor einer bewachten Tür stand. »Laetitia, wie gut, da …«


    Karolina wurde übertönt von zornigem, wutschäumendem Gezeter, das niemand anderes ausstieß als Wilhelm. Er kam aus der gegenüberliegenden Richtung und stürzte auf die beiden Wachen zu, welche die Kammertür hüteten. Laetitia erschrak über die Heftigkeit, mit der er seine Worte herausschleuderte. Der Zornesausbruch hob sich derart von der unterkühlten Höflichkeit ab, die sie bislang im Umgang mit ihm erfahren hatte, dass sie kaum glauben mochte, dieselbe Person vor sich zu haben. Die Wachen zogen unterdes ihre vor Zerknirschung hochroten Köpfe immer tiefer zwischen die Schultern, begleitet von wütenden Tiraden, die ihnen Wilhelm entgegen schmetterte. »Wie könnt Ihr es wagen, diese verruchte Person in den erzbischöflichen Palast zu bringen! Als ich Euch losschickte, um die Hure zu ergreifen, sagte ich mit keiner Silbe, dass Ihr sie hierher schleppen sollt! Da hätte sich nun wirklich ein passenderer Ort gefunden. Los, los, nun, da es geschehen ist, schafft wenigstens Stühle her, damit wir die schändliche Person verhören können.«


    Bevor die beiden sich davon machen konnten, stürzte Wilhelm auf die Kammer zu. Durch die geöffnete Tür sah man Brigittas flammendes Haar, das ihr wütendes Gesicht umwallte. Ihre Hände waren an den Stuhl gefesselt, ein über den Mund gebundenes Tuch hinderte sie am Zetern. Mit lautem Schwung schmetterte Wilhelm die Tür zu, drehte den Schlüssel im Schloss und rüttelte prüfend am Griff. Fest verschlossen. Dann steckte er den Schlüssel ein und scheuchte die Wachen mit einer unmissverständlichen Geste hinaus. Sie stoben davon wie vom Fuchs aufgescheuchte Enten. Auch Wilhelm wandte sich um und steuerte mit wehendem Mantel auf die Vorhalle zu. Laetitia würdigte er dabei nicht eines einzigen Blickes. Weder Karolina noch Rupert oder Sebastian schienen auch nur einen Deut weniger verwundert über das Ausmaß von Wilhelms Rage, denn noch als von den fliehenden Wachen längst nichts mehr zu sehen war, starrten sie Wilhelm offenen Mundes hinterher.


    Plötzlich ertönte ein Schmerzensschrei aus der Vorhalle. Karolina und Sebastian tauschten bedeutungsvolle Blicke, um dann – ohne auch nur einen weiteren Wimpernschlag lang zu zögern – gemeinsam loszurennen. Einem ersten Impuls folgend wollte sich Laetitia ihnen anschließen. Doch dann fragte sie sich, ob das klug wäre, denn zu Rupert hatte sie so viel Vertrauen wie die Maus zur Katze. Gewiss könnte es nicht schaden, wenn jemand bei dem Templer blieb und ihm die Gelegenheit versagte, sich am Türschloss zu schaffen zu machen. Es fehlte gerade noch, dass er Brigitta einschüchterte, um sie von ihrer Aussage abzubringen. Andererseits versetzte sie die Ungewissheit über das, was draußen geschehen war, in Unruhe. Den Kopf immer wieder nach dem Templer umwendend, der ihr spöttisch hinterher sah, eilte sie schließlich zur Vorhalle. Dort erwartete sie ein Bild, auf das sie keineswegs gefasst war.


    Mit dem Rücken an die Wand gelehnt, saß Wilhelm auf dem Boden, das Gesicht vor Schmerz verzerrt. »Es ist nicht weiter schlimm«, presste er hervor, »Karolina ist bereits losgelaufen, um Linnen und Arnika zum Verbinden der Wunde zu besorgen und Sebastian ruft nach den Wachen.«


    Laetitia erschrak nicht wenig, als sie bemerkte, dass seine Kutte über dem rechten Oberschenkel eingerissen und mit Blut besudelt war. Erst jetzt begriff sie, dass Wilhelm sich in seiner wütenden Eile an einem der aus der Wand vorstehenden Haken zur Befestigung von Spießen und Äxten verletzt haben musste. Die Sorge auf seinem Gesicht schien allerdings nicht allein durch die Verletzung verursacht. Deutlich konnte Laetitia an seiner Miene ablesen, wie sehr ihm missfiel, dass Laetitia nicht im Saal geblieben war. Auch sie selbst überkam nun ein Gefühl des Unbehagens. Sie hätte Rupert nicht allein lassen sollen! Reue trieb sie umgehend zurück. Dort fand sie Rupert vor der Kammertür in einer Haltung gelassener Langeweile.


    Er lehnte mit Rücken an der Wand, sich die Zeit verkürzend, indem er mit gespitzten Lippen ein Liedchen pfiff. »Nun, meine Liebe, die Spannung steigert sich ja ins Unermessliche bis wir die vermeintliche Augenzeugin endlich hören können. Ich hoffe nur um Eures Wohles willen, dass diese Brigitta auch etwas Interessantes zu berichten weiß. Andererseits, sogar wenn sie das tut: Wer glaubt schon einer Hure?«


    Auf Laetitias Gesicht bildeten sich rote Flecken. Gerne wäre sie dem überheblichen Kerl an die Gurgel gesprungen. Nur weil Brigitta einer Tätigkeit nachging, die als unehrbarer Beruf galt, musste das noch lange nicht heißen, dass sie log. Laetitia sandte ein stummes Stoßgebet zum Himmel: Wenn Brigitta wenigstens zugeben würde, dass es ein Mann gewesen war, den sie am Abend des Mordes beobachtet hatte! Das würde vollkommen ausreichen, um Margund zu entlasten. Während Rupert sich damit amüsierte, weitere bissige Bemerkungen fallen zu lassen, hätte Laetitia am liebsten sofort die Tür aufgebrochen, um Brigitta zu befragen. Doch musste sie sich gedulden, bis Wilhelm endlich, gestützt auf die Arme von Karolina und Sebastian, angehumpelt kam, und auch die Wachleute einige Schemel und Stühle heranschleppten.


    Dann war es so weit. Einer von Alberos Männern entriegelte auf ein Zeichen Wilhelms die Tür und betrat gemeinsam mit dem anderen Wachmann die Kammer, in der die Hure auf ihre Vernehmung wartete. Doch bevor es zur Befragung kam, drangen aus der Kammer eigentümliche Geräusche nach draußen. Eine seltsame Ahnung beschlich Laetitia. Sie spürte mit untrüglicher Gewissheit, dass etwas geschehen war, etwas Schlimmes und Unerklärliches. Dass sie mit ihrem Verdacht recht behalten sollte, verrieten die wächsernen Gesichter der Wachleute, die schon nach wenigen Momenten wieder aus dem Zimmer herausstolperten und verstört die Tür hinter sich zufallen ließen. Während sich ein Wachmann vor der Tür hektisch zu allen Seiten umwandte, seinen Blick angstvoll in jeden Winkel der Halle und an die Decke sendend, tuschelte der andere Wilhelm etwas ins Ohr. Mit verkniffener Miene lauschend, klappte Wilhelm den Kiefer herunter: »Das ist völlig unmöglich, ganz ausgeschlossen!« Seinen Protest begleitete ein ungläubiger Gesichtsausdruck. Mit einer ruckartigen Geste wies er an, die Tür wieder zu öffnen, befahl danach einen Wachmann an seine Seite, um gestützt auf dessen Arm über die Schwelle zu gelangen. Sein verkniffener Mund verriet, dass er starke Schmerzen litt.


    Nur wenige Sekunden vergingen, ehe ihm ein heiserer Schrei entfuhr, der Laetitias Körper mit einem Frösteln überzog. Einen Atemzug später drängten sich bereits die anderen in die Kammer, vorneweg Rupert. Auch Laetitia ertrug die Spannung nicht mehr. Das Herz voll finsterer Erwartung folgte sie mit steifen Gliedern. Regungslos standen Karolina und die drei Männer in einem Halbkreis und starrten auf den Boden. Wilhelms Atem ging schwer und er presste sich ein Tuch über Mund und Nase. Zu Füßen der schreckensbleichen Betrachter lag, die Augen unnatürlich zur Decke gerichtet, Brigitta, aus deren Brust der Knauf eines Messers ragte. Es bestand kein Zweifel, dass hier kein Medicus mehr helfen konnte: Brigitta war tot.


    In eigentümlicher Ruhe, die sie selbst als befremdlich empfand, betrachtete Laetitia die längliche Kammer, die sich bis auf Tisch und Stuhl als vollkommen leer erwies. Es gab nur drei Fenster von so schmaler Form, dass nicht einmal der magere Körper eines Gassenjungen sich hindurchzwängen könnte. Flankiert wurden sie von Talglichtern, die den kahlen Raum ausleuchteten, dessen einziger Schmuck aus einer Ebenholzvertäfelung von Decke und Wänden bestand. Laetitias Kehle schnürte sich zu. Erst jetzt traf sie wie ein Schwerthieb das nackte Entsetzen, das sie zuvor beim Anblick der Leiche nicht sogleich empfunden hatte. Kalter Schweiß trat ihr aus den Poren und sie hatte das Gefühl, wie in einem Albtraum zu fallen. Halt suchend stützte sie sich an der Wand ab, doch es gelang ihr nicht, sich wieder zu fangen. Sie sank in die Knie.


    Wie um alles in der Welt hatte jemand Brigitta hier töten können? Niemand konnte durch die winzigen Fenster klettern und der einzigen Tür, die es gab, hatte bis auf wenige Minuten ihre eigene, feste Aufmerksamkeit gegolten. Das Schloss wirkte unversehrt und Wilhelm schwor, dass es nur einen einzigen Schlüssel gab. Niemand hatte sich Zutritt zu diesem verriegelten Raum verschaffen können, zumindest niemand aus Fleisch und Blut. Noch bevor sie den Gedanken vollendet hatte, überfiel Laetitia mit aller Schärfe der Verdacht, dass hier etwas nicht mit rechten Dingen zugegangen war. Nun erfuhren auch die schreckensstarren Mienen der Wachleute, die gewiss nicht zum ersten Mal eine Tote zu sehen bekamen, eine weitaus schlimmere Deutung als zuvor. Nicht der Leichenfund selbst lehrte die Männer das Fürchten, sondern die unerschütterliche Gewissheit, dass bei der Tötung der Hure übernatürliche Kräfte gewirkt hatten. Laetitia empfand unbändigen Widerwillen bei dieser Vorstellung, doch bot sich keine andere Erklärung. Entweder hatte der Allmächtige Brigittas sündige Seele gestraft oder aber – Gott behüte – höllische Dämonen waren am Werke gewesen. Eine nie gekannte Angst ergriff von Laetitia Besitz. Sie zeichnete ein Kreuz auf ihrer Brust, während Rupert und Wilhelm aufeinander einzufaseln begannen.


    Sebastian, über dessen Lippen keine einzige Silbe kam, maß den Templer misstrauisch. Die auf dem Boden liegende Leiche jedoch streiften seine Augen nur kurz, ohne dass der winzigste Muskel in seinem Gesicht sich rührte oder irgendetwas über seine Empfindungen verraten hätte. Dann beugte er sich zu Laetitia herab, packte sie bei den Schultern, zog sie vom Boden hoch und half ihr, sich auf den einzigen Stuhl im Raum zu setzen. Sie fühlte sich noch immer elend. Während sie sich mit den Händen Luft zufächelte, bückte sich Sebastian erneut. Er schien etwas Interessantes entdeckt zu haben, das er mit der Rechten aufnahm und sich nun ganz dicht vor die Augen hielt. Die Lider zusammengekniffen, betrachtete er einen getrockneten Zweig mit mehreren, dicht aneinander gewachsenen roten Blüten, die ihm zwischen den Fingern zerfaserten.


    »Nicht!«, zischte Laetitia. Obwohl ihr die Knie noch immer wankten, sprang sie auf, schlug Sebastian heftig auf die Finger und das keinen Moment zu früh, denn gerade wollte er seine Hand zu Mund und Nase führen, wohl um an der Blüte zu riechen. »Das ist eine Blüte des roten Fingerhuts und schon zwei Blätter davon reichen aus, um einen Menschen zu töten!«


    Sebastian erschrak und wischte sich die Hand am Wams ab. »Seltsam, was hatte Brigitta mit den giftigen Blüten vor? Oder hat der Mörder sie bei sich gehabt und verloren, als er Brigitta überwältigte?«


    Erleichtert, drohendes Unheil abgewandt zu haben, glitt Laetitia auf den Stuhl zurück und zuckte die Achseln. Hier war etwas nicht geheuer und die Frage, von wem die giftigen Blüten stammten, bereitete ihr nun weiß Gott die geringste Sorge. Noch einmal schielte sie zu Decke und Fenstern, bevor Sebastian sie am Arm fasste, um sie aus der Kammer zu führen. Sie leistete keinerlei Widerstand, auch wenn sie zu gerne gewusst hätte, wie Wilhelm oder Rupert das Geschehene kommentierten. An diesem unheimlichen Ort zu bleiben, der ihr wie eine von Schattengestalten beherrschte Welt vorkam, verspürte sie nicht die geringste Lust. Je eher sie von hier fortkam, umso besser.


    Kaum hatte sich die Tür der bischöflichen Residenz hinter Sebastian und ihr geschlossen, spürte Laetitia auf Stirn und Wangen weichen Dunst, der vom regennassen Boden aufstieg. Normalerweise hätte sie die Feuchtigkeit als unangenehm empfunden. Jetzt hingegen hieß sie sie willkommen, mehr als willkommen. Jegliche Sinneswahrnehmung bewies, dass die natürliche Welt sie endlich wieder hatte und der schreckliche Spuk in den Mauern des erzbischöflichen Palastes zurückblieb.


    »Mir ist angst und bange«, sagte sie, »bedenkt nur, welche Mächte hier am Werk waren. Die einzige Zeugin, auf der Margunds Hoffnung lag, ist tot. Ich sage Euch: Das ist eine Botschaft, eine göttliche Botschaft dafür, dass wir die Finger von der Sache lassen sollen! Oder noch schlimmer: Es ist ein Zeichen der Hölle!«


    »Ach ja?«, gab Sebastian voller Eifer zurück. An die Stelle des Trostes trat Verärgerung in seine Stimme. »Was bitte sollte Gott denn dagegen haben, dass wir eine Augenzeugin wegen eines Mordes befragen? Und erzählt mir nichts von Höllenzeichen – ich bin kein Freund von solcherlei Geschwätz.«


    »Schon, aber …«


    »Nichts aber. Habt Ihr nicht gesehen, dass es ein Küchenmesser war, das Brigitta in der Brust steckte? Welcher Dämon hat es schon nötig, in der Küche vorbeizuspazieren und einem Knecht ein Messer zu entwenden? Nein, hier war keine übernatürliche Macht zugange – im Gegenteil, ich bin absolut davon überzeugt, dass der Täter mit beiden Füßen ganz fest auf der Erde steht.«


    Erst wollte Laetitia widersprechen, doch dann erschien ihr selbst unsinnig, was sie zuvor gesagt hatte.


    »Brigitta ist weder von Gott gestraft noch vom Teufel geholt«, führte Sebastian fort, »sondern schlichtweg umgebracht worden. Umgebracht aus einem einzigen Grund. Nämlich, weil sie das Gesicht von Burkhards Mörder gesehen hat, das ist doch klar wie Quellwasser. Und – so unmöglich zu sein es momentan auch den Anschein haben mag – ich glaube ganz fest, dass es für alles eine natürliche Erklärung gibt.«


    »Auch dafür, wie der Täter in diesen verschlossenen Raum hinein gelangte, ohne dass Ihr oder ich oder irgendjemand sonst es bemerkt hat?«


    »Auch dafür!«


    Die Heftigkeit, mit der Sebastian ihr seine Ansichten entgegenschleuderte, erstaunte Laetitia. Vor allem, weil er beim Auffinden der Leiche recht ruhig reagiert hatte. Eins machte sein zorniger Ausbruch auf alle Fälle unmissverständlich klar: Jeder Versuch, ihn von seiner Überzeugung abzubringen, würde kläglich scheitern. Wie in Fels war seine Ansicht gehauen, dass Burkhards Mörder ein zweites Mal zugeschlagen hatte: diesmal, um sich des Augenzeugen für sein erstes Verbrechen zu entledigen.


    Und welcher Bösewicht würde nicht so handeln?, stimmte ihm Laetitia in Gedanken zu, während sie sich Sebastian anschloss, der seine Schritte entlang der Ludolf´schen Mauer in Richtung des Doms lenkte. Wenn er recht hätte – und aller Wahrscheinlichkeit nach war das so – und ein Mörder aus Fleisch und Blut Brigitta auf dem Gewissen hatte, so gesellte sich ein weiteres Rätsel zu den vorherigen. Warum hatte der Bösewicht so lange gewartet, bis er Brigitta tötete? Die Gefahr, dass sie ihn verriet, bestand doch schon seit dem er Burkhard umgebracht hatte und nicht erst seit heute. Warum hatte er Brigitta nicht gleich beseitigt?


    Laetitia zog die Stirn kraus. Wie sie es auch drehte und wendete, leuchtete als Erklärung nur ein, dass der Täter sich anfangs in Sicherheit gewogen haben musste. Er hatte wohl vermutet, dass Brigitta nicht die geringste Absicht hegte, ihn zu verraten. Vielleicht kannte er sie und teilte Sebastians Meinung über ihren Charakter? Hatten Täter und Zeugin womöglich stillschweigend eine Art Abkommen getroffen? Man ließ sich gegenseitig in Ruhe, alles blieb im Dunkeln, keiner behelligte den anderen. Natürlich änderte der Täter seine Einschätzung sofort, nachdem bei der Anhörung Brigittas Name fiel und klar wurde, dass man sie suchen würde. Und sobald man sie fand, würde sie reden. Unter der Folter machte früher oder später jeder den Mund auf.


    Es traf Laetitia plötzlich wie ein Keulenschlag: Ihre eigene unbedachte Äußerung über die Zeugin mit dem flammend roten Haar hatte den Mörder unter Zugzwang gesetzt: Er hatte handeln müssen. Es wäre klüger von ihr gewesen in einem vertraulichen Gespräch nur Wilhelm und Rupert von der Augenzeugin zu berichten, nicht jedoch vor den neugierigen Beobachtern im Zehnthaus. Nervös nestelte Laetitia an ihrem Gewand herum. Ihre Gedanken zu ordnen versuchend wandte sie sich an Sebastian: »Margund hat mir vorhin im Kerker sehr viel berichten können. Aufgrund dessen bin ich zu folgender Überzeugung gelangt: Burkhards Erpressung galt jemandem, den er als Verräter im Verdacht hatte. Als Verräter bei Heinrichs Angriff, der das Leben seiner Söhne forderte.«


    Sebastian starrte sie entgeistert an. »Verrat in der Maximiner Fehde?«


    »Ja, Verrat an Albero, Verrat an ganz Trier.«


    Ein Schatten flog über Sebastians Gesicht. Er murmelte etwas Unverständliches vor sich hin und die Linien entlang von Nase und Mund wirkten weitaus schärfer als zuvor. »Eine seltsame Sache war es schon damals«, meinte er. »Auch mich stimmten die Ereignisse nachdenklich. Wir hatten großes Glück, dass es bei Heinrichs neuerlichem Angriff nicht zum Äußersten gekommen war. Nachdem bereits zuvor so viele junge Männer ihr Leben verloren hatten, wäre zumindest am Folgetag eine bessere Verteidigung der Stadt möglich gewesen. Wie oft habe ich mir das vorgeworfen – aber nachher ist man immer klüger! Wenn wir wenigstens die Brücke bewacht hätten. Doch damals sahen wir keinen Anlass dafür, schließlich lag verlässliche Kunde vor, dass Heinrich mit seinen Männern in Richtung Norden an der Mosel entlang abgezogen wäre.«


    »Verlässliche Kunde?« Laetitia spie diese Frage geradezu aus. Ihr blieb unbegreiflich, wie Sebastian nach dem, was damals geschehen war, von ›verlässlicher Kunde‹ sprechen konnte. Schließlich wusste er, dass exakt das Gegenteil der Botschaft eingetroffen war. »Gab es denn keinen Späher, der auskundschaftete, wohin Heinrich sich mit seinen Kämpfern wandte?«


    Sebastian zuckte die Achseln. »Doch, natürlich gab es einen Späher, der schon lange in Alberos Diensten stand, und uns schien absolut verlässlich, was er berichtete.«


    »Wie lautet sein Name? Ist es möglich, dass er es ist, den Burkhard erpresste?«, wollte Laetitia, in der ein Hoffnungsschimmer aufglomm, wissen.


    »Kaum«, murmelte Sebastian. »Der Späher ist tot.« Er fuhr sich mit beiden Händen übers Haar, als ob er mit dieser Bewegung alle Erinnerungen an den Oktober vor drei Jahren fortwischen und gleichzeitig signalisieren wollte, dass er dem Thema keine weitere Aufmerksamkeit mehr zu schenken bereit wäre. Laetitia hingegen gab so rasch nicht auf. »Auch wenn er zwischenzeitlich verstorben ist, hätte man ihn doch damals zur Rede stellen können. Ach, was sage ich: Nicht können, sondern müssen!«


    Sebastian, dem ihre Unnachgiebigkeit offenbar gehörig missfiel, schüttelte den Kopf. »Versteht doch, er war tot. Gleich damals, zwei Tage, nachdem man seinen Bericht entgegengenommen hatte. Ansgar fand den Späher mit einem Pfeil im Rücken auf.«


    »Ansgar?«


    »Das ist der Mönch, der als Erster entdeckte, dass Heinrichs Truppen im Nebel wieder gegen die Stadt rückten.«


    »Und er fand die Leiche des Spähers?«


    »Ja, zwei von Heinrichs Leuten drückten sich noch Tage nach dem Angriff in den Winkeln Triers herum bis sie uns endlich ins Netz gingen. Wahrscheinlich hat einer von ihnen den Späher erledigt.«


    Je mehr Sebastians Wille, das Thema beenden zu wollen, zutage trat, wuchs Laetitias Entschlossenheit, genau das Gegenteil zu tun. Ein Gefühl, das sich zwar nicht an etwas Konkretem festmachte, jedoch sekündlich an Intensität gewann, sagte Laetitia, dass im Oktober 1144 der Schlüssel zu allen Antworten vergraben lag. »Wo ist dieser Ansgar? Vielleicht kann er wertvolle Hinweise liefern?«


    »Ansgar gehört dem Benediktinerorden an, draußen im Kloster Sankt Matthias. Ich bezweifle sehr stark, dass er uns weiterhelfen kann. Aber eigensinnig wie Ihr seid, werdet Ihr Euch gewiss eine eigene Meinung bilden wollen. Bevor Ihr Euch jedoch auf Hilfe von Ansgar fixiert, sollten wir lieber nochmals genau überdenken, was wir bislang herausgefunden haben.«


    Sie überging die unnötige Bemerkung über ihren Eigensinn geflissentlich. Ihren Schritt verlangsamend blieb sie schließlich bei einem Haselnussbusch stehen: »Also, wir wissen, dass der Mörder Einfluss besitzt. Wie sonst sollte ihm gelingen, im erzbischöflichen Palast einen Mord zu begehen oder zu veranlassen? Natürlich nur, falls Brigitta nicht durch die Strafe Gottes zu Tode kam oder der Teufel ihre Seele holte.«


    »Nicht zu vergessen: Es gibt irgendeine Verbindung zu einem Turm«, meinte Sebastian, der bei Laetitias letzter Bemerkung die Mundwinkel verächtlich nach unten gezogen hatte. »Sonst wären Burkhards letzte Worte gewiss anders ausgefallen.«


    »Darüber hinaus ist klar, dass der Täter ein Mensch ohne jegliche Skrupel ist. Doch muss er gleichzeitig auch gute Eigenschaften wie zum Beispiel Tapferkeit besitz…«


    »Tapferkeit? Wie kommt Ihr denn darauf?«, unterbrach sie Sebastian.


    »Sonst wäre er schließlich nicht in den Bund der silbernen Lanze aufgenommen worden.«


    »Bund der silbernen Lanze?«


    »Ach, das habe ich Euch noch gar nicht berichtet! Von Margund habe ich erfahren, was das Amulett, das der Mörder vor Burkhards Haus verloren hat, symbolisiert: Es ist das Kennzeichen von zwölf Tapferen, die vor Jahren einen Bund schlossen. Alles mutige und ehrbare Männer! Auch mein Großvater war unter ihnen.«


    »Na ja«, warf Sebastian ein, »vielleicht gehörte der Täter selbst auch gar nicht zu dem Bund dazu. Womöglich kam er an das Amulett über seinen Vater, Onkel oder Bruder?«


    »Könnte sein. Was wir auf alle Fälle wissen, ist, dass die Männer den Bund während des Apulienzuges gründeten.«


    »Beim Apulienfeldzug? Das mag zehn, fünfzehn Jahre her sein! Ich glaube, auch Albero nahm daran teil.«


    »Albero? Das ist großartig! Dann können wir ihn darauf ansprechen – er wird uns weiter helfen!«, rief Laetitia euphorisch aus.


    »Vergesst es. Albero ist nicht in der Stadt. Außerdem …«


    »Außerdem was?«


    »Außerdem halte ich es – nachdem, was Brigitta widerfahren ist – für klüger, wenn wir diskreter vorgehen und nicht in ganz Trier herumplärren, wonach wir suchen.«


    Laetitia senkte beschämt den Kopf. Sebastian trat verlegen von einem Bein auf das andere, als er merkte, dass er ihre Schuldgefühle schürte. »Wie Ihr seht«, meinte er schließlich, »haben wir eine ganze Menge Fäden in der Hand, die wir nur zu einem sichtbaren Muster zusammenweben müssen. Und unser nächster Schritt wird darin bestehen, zu klären, wer sich damals beim Apulienzug zum Bund der silbernen Lanze zusammenschloss. Wir brauchen nur herauszufinden, wie die Namen der zwölf Männer lauten, oder eigentlich bloß zehn, wenn wir Burkhard und Euren Großvater abziehen.«


    »Ach, nur das ist es, was wir als Nächstes herausfinden müssen«, entgegnete Laetitia, die Hände über der Brust verschränkt. »Und Ihr wisst natürlich bereits exakt, wie wir das bewerkstelligen sollen, auch ohne Albero oder sonst jemanden in der Stadt zu befragen.«


    »Nicht nur das«, gab Sebastian in gleichermaßen spöttischem Ton zurück, »ich weiß nicht nur, wie wir das herausfinden, sondern vor allen Dingen wo.«


    Kaum hatte Sebastian geendet, fuhr er herum. Auch Laetitias Ohren waren auf ein knackendes Geräusch aufmerksam geworden. Beide Augenpaare hefteten sich auf die Mauer, deren Verlauf nur wenige Schritte entfernt in einem rechten Winkel die Richtung änderte. Wie aus dem Nichts trat von dort Gerwins dünne Gestalt hervor, der ihnen beiden einen flüchtigen Gruß zuhaspelte, um dann mit gesenktem Blick vorbeizuhasten. An Sebastians zornig glitzernden Augen erriet Laetitia, dass durch seinen Kopf der gleiche Gedanke spukte wie durch ihren: Gerwin führte nicht der Zufall her, sondern seine dreist hinterherspionierende Nase.

  


  
    Kapitel 9


    


    Drei mit Sehnsucht erwartete Glockenschläge bereiteten der Qual ein Ende. Eingezwängt unter einem mächtigen Regal in der erzbischöflichen Bibliothek nahm Laetitia das zum Gebet rufende Geläut wie eine Befreiung von Höllenmarter wahr. Arme und Beine fühlten sich steif gefroren an aufgrund des feuchtkalten Abendwinds, der durch die Ritzen des Gemäuers blies. Der Glockenton ließ die beiden Schreiber endlich den Federkiel zur Seite zu legen. Gleich würde Laetitia sich aus ihrem engen Versteck befreien, den Rücken durchstrecken und ihre schmerzenden Beine ausschütteln können. Noch war geschäftiges Rascheln der Aufbrechenden zu vernehmen, doch es ebbte bald ab. Nach und nach verlosch eine Lampe um die andere. Wenige Minuten später knarrte die Eingangstür, um danach ächzend ins Schloss zu fallen. Jetzt brach Laetitias Stunde an.


    Voller Ungeduld kroch sie unter dem Regal hervor. Dann klopfte sie sich ihre Tunika ab, wobei übermütiger Staub aufwirbelte. Einen idealeren Abend hätte Gott für Laetitias Vorhaben kaum schaffen können, denn es herrschte keine absolute Finsternis. Der einsichtige Mond sandte einen Lichtstrahl, der gerade so viel Kraft besaß, dass sie sich in der Bibliothek orientieren konnte, ohne den am Nachmittag eingesteckten Feuerstein zu benutzen. Kein verräterischer Kerzenschein würde nach außen dringen. Außerdem hielt Sebastian in der Nähe Wache, um sie zu warnen, falls unerwünschter Besuch drohte.


    Ganz sachte glitt Laetitia zwischen den Bücherschränken hindurch. Alles war still. Nur das dreiste Ticken der Holzwürmer, die sich gefräßig in das Holz der hohen Regale bohrten, und ihr eigener Atem waren zu vernehmen. Sie empfand eine unruhige Spannung. Laetitia verharrte einen Moment und spähte über ihre Schulter. Die Schatten der Nacht ängstigten sie und ihr wurde mit jedem Atemzug unheimlicher zumute. Trotzdem zwang sie sich, einen Fuß vor den anderen zu setzen. Nun, da Brigitta nicht mehr reden konnte, leuchtete das Amulett mit der silbernen Lanze als wichtigster Hoffnungsschimmer, um eine Spur zum Mörder zu weisen. Wenn Sebastian recht behielt, hatte Balderich einige Seiten der ›Gesta Alberonis‹, den Aufzeichnungen, die das Wirken des Erzbischofs dokumentierten, der Apulienheerfahrt Kaiser Lothars gewidmet. Mit etwas Glück konnte sie darin nicht nur Hinweise darauf entdecken, wer alles am Feldzug teilgenommen hatte, sondern welche der Männer sich zum ›Bund der silbernen Lanze‹ zusammengeschlossen hatten.


    Um an diese Chroniken heranzukommen, die man in den streng überwachten erzbischöflichen Archiven hütete, hatte Sebastian am Nachmittag all seinen Einfallsreichtum bemüht. Mit der Feuerglocke, die er wie wild geschlagen hatte, hatte er für Aufruhr gesorgt, und das nicht zu knapp. Gleich kopflosen Hühnern waren die Schreiber aus der Bibliothek gesprungen und zum Brunnen gestürzt, um Wasser zu holen. Keinesfalls durften die kostbaren Schriften ein Raub der Flammen werden. Wehe dem, der sie nicht mit seinem eigenen Leben verteidigte. Laetitia unterdrückte ein Lächeln bei der Erinnerung an den Schelmenstreich, der ihr ermöglicht hatte, unbeobachtet in die Bibliothek einzudringen.


    Verräterisch knarrten die Dielen unter ihren Füßen. Als sie am heutigen Nachmittag durch das geöffnete Fenster einen Blick in die Schreibstube geworfen hatte, um das Terrain zu erkunden, hatte das Gemurmel dreier Gehilfen von Balderich die Luft erfüllt. Sie waren eifrig damit beschäftigt gewesen, eine Leihgabe des Kölner Bischofs zu kopieren. Silbe für Silbe hatten sie die aufzuschreibenden Worte vor sich hin gewispert. Nun herrschte Stille. Laetitia kamen die Federkiele, die untätig an der Seite halbleerer Tintenfässer lagen, wie faule Lümmel vor.


    Die Längswand zu Laetitias Linken wies hohe Fenster auf, die bei Nacht sorgfältig verriegelt waren. Die gegenüberliegende überzog ein deckenhohes Regal voller Bücher. Von den hintereinander aufgestellten Pulten diente das vorderste Balderich als Arbeitsplatz. Es verfügte über eine Ablage, einen schmalen mit zahlreichen Fächern ausgestatteten Dokumentenschrank. Vermutlich lag Sebastian mit seiner Annahme ganz richtig und Balderich bewahrte hierin diejenigen Schriften auf, die Alberos vergangenes Wirken beschrieben, während die aktuelle bischöfliche Korrespondenz sich in den Laden seines Pults befand.


    Laetitia reckte sich zum obersten Gefach der Dokumentenablage empor und berührte zaghaft einige Pergamente, die dort sorgsam eingerollt und mit Schnüren umwickelt lagen. Wie ihr eine feine Staubschicht verriet, hatte diesen Schriften schon lange niemand mehr Interesse entgegengebracht. Trotzdem konnten sie genau die Hinweise enthalten, die sie so dringend benötigte. Um Erfolg zu haben, musste sie als Erstes herausfinden, nach welchem System Balderich bei der Archivierung vorging.


    Argwöhnisch schielte sie zur Tür. Alles in Ordnung. Dann fasste sie nach der zuoberst liegenden Pergamentrolle und nestelte sie hastig auf. Jetzt musste sie doch den Feuerstein bemühen, um eine Kerze zu entzünden. Voller Wissbegierde flogen ihre Augen über das Schriftstück. Es erwies sich als Skizze, die den Grundriss von Trier nachbildete, mit Plänen zur Erweiterung der Stadtmauer und anderen Schutzmaßnahmen gegen mögliche Angriffe. Die nächste Schriftrolle entpuppte sich als eine Aufstellung von Einnahmen, die man sich von dem Strom der Pilger erhoffte, die im Zuge der Matthiasverehrung nach Trier kamen. Seit dem Reliquienfund, den Mönche bei Bauarbeiten im Benediktinerkloster gemacht hatten, erwartete man nun unzählige Gläubige aus dem ganzen Reich. Wenn endlich die neue Matthiaskirche fertiggestellt war, würden die Pilger an der Grabstätte des Heiligen um Nachlass ihrer Sünden bitten. Ob sie damit Erfolg hatten, wusste Gott allein, aber eines stand fest: Aufgrund der Reliquie würden auf jeden Fall die Truhen der Stadt gefüllt. Vielleicht interessierten sich die Leute beinahe so sehr dafür wie für die Sandalen Christi, ein Geschenk des Königs Pippin, das die Abtei Prüm seit fast vierhundert Jahren als Trumpf in Händen hielt. Schließlich war Matthias ein treuer Gefährte von Christus gewesen. Das Grab mit den Gebeinen des Apostels Matthias als einzige Ruhestätte eines Jüngers Jesu nördlich der Alpen konnte mit etwas Glück zu einer einmaligen Attraktion werden. Meine Güte, wenn sich die Schätzungen nur zur Hälfte als richtig erwiesen, würden mit dem Pilgerstrom für Trier goldene Zeiten anbrechen. Doch so sehr das Zahlenwerk auch beeindruckte, brachte es Laetitia in ihren Nachforschungen über die silberne Lanze keinen Zoll weiter.


    Das nächste Fach erwies sich, von einem Lineal und einem Töpfchen mit Blattgold abgesehen, zu ihrer Enttäuschung als leer. Dann zog sie an den schmalen Laden, die sich im unteren Teil des Regals befanden. Schleifend öffneten sich die ersten beiden. Wie verräterisch laut das harmlose Geräusch durch die diebische Stille dröhnte. Laetitia wurde unwohl zumute, doch ihr Wunsch nach Erfolg half ihr, die Angst zu überwinden. Tatsächlich kamen chronologisch geordnete Schriften zum Vorschein. Zuoberst fanden sich Dokumente zum Frankfurter Hoftag, der im März gehalten worden war, gleich darunter Aufzeichnungen über die Predigt Bernhard von Clairvaux im Speyerer Dom aus dem Vorjahr. Nein, alles aus neuerer Zeit, hier konnte nichts zur Apulienheerfahrt zu finden sein. An der untersten Lade musste sie kräftig rütteln, wieder und wieder, doch ohne Erfolg. Laetitia biss sich auf die Lippen. Noch einmal zerrte sie – unnachgiebig dieses Mal – an dem metallenen Knopf.


    Da, ein Knacken. Aber nein, es kam nicht von der Lade. Plötzlich spürte Laetitia einen Luftzug im Nacken und erstarrte. Es musste jemand die Tür zur Bibliothek geöffnet haben. Reglos horchte sie in die Finsternis: Nichts. Konnten ihre zum Zerreißen gespannten Nerven sie getäuscht haben? Gewiss, so musste es sein, denn schließlich hätte Sebastian ihr längst ein Signal gegeben, wenn sich jemand der Bibliothek genähert hätte.


    Sie spitzte die Ohren und erforschte die Stille. Mit jeder Faser ihres Körpers lauschte sie. Die Zeit schien sich bis zum Vernehmen des nächsten Lautes mit der Trägheit eines Mühlsteins voranzuwälzen. Dann vernahm sie ein Schleifen. Eindeutig, das Geräusch kam aus dem Vorraum. Die Gewissheit der Gefahr brachte ihr Herz schier zum Stehen. Ob der Circator sich auf seinem Rundgang befand und prüfte, ob die Türen verschlossen waren? Was würde geschehen, wenn er seinen Schritt durch die Schreibstube lenkte? In welche Lage hatte sie sich gebracht! Wenn man sie hier entdeckte, bekäme sie größte Schwierigkeiten. Was war nur mit Sebastian los? Er musste doch bemerkt haben, dass sich jemand der Bibliothek genähert hatte. Wieso hatte er sie nicht gewarnt?


    Panisch vor Aufregung blickte sie um sich, suchte nach einem geeigneten Versteck. Weg, nur rasch weg von hier war ihr einziger Gedanke. Hastig pustete sie die Kerze aus. Hoffentlich würde sie der Duft des Bienenwachses nicht verraten. So flink sie konnte, tastete Laetitia sich auf ein Regal zu und zwängte sich dahinter. Kalt spürte sie das Gemäuer der Außenwand an ihrem Rücken. Sie wagte kaum, Luft zu holen vor Angst, das Heben und Senken ihres Brustkorbs könnte sie verraten. Da öffnete sich auch schon die Tür und Füße zeigten sich, die im unsteten Licht zweier flackernder Kerzen in den Raum traten. Der Rest des Scheins verlor sich im finsteren Saal.


    Gespannt wie eine Bogensaite starrte Laetitia über einen Papierstapel hinweg auf die Füße, die sich auf leisen Sohlen näherten. Das Beinpaar lugte unter einer Kutte hervor, sodass Laetitia ihre Vermutung widerlegt sah, der Circator mache seine Runde. Nein, hier schlich mit der Lautlosigkeit eines Diebes ein Mann im geistlichen Habit herein. Er bemühte sich, wie sie selbst, unentdeckt zu bleiben; außerdem hatte er anscheinend beste Ortskenntnis. Dies verrieten seine zielsicheren Schritte, mit denen er auf das Pult von Balderich zustrebte. Es riskierte also jemand, der aus dem direkten Umfeld Alberos stammen musste, einen nächtlichen Einbruch in die Bibliothek.


    Jeden Muskel zum Zerplatzen angespannt, stellte Laetitia sich auf die Zehenspitzen. Vorsichtig reckte sie ihren Kopf über den Stapel unbeschriebenen Pergamentes, der sich vor ihrer Nase befand. Den hurtigen und leichten Bewegungen nach musste der ungebetene Besucher ein junger Mann sein. Dummerweise wurde sein Gesicht von dem Schatten verborgen, den seine Kapuze warf. Mittlerweile hatte der Eindringling die hervorgezogenen Laden bemerkt und die Pergamente auf dem Pult des Balderich entdeckt. In Laetitias Nase kitzelte der Staub – bloß jetzt nicht niesen. Sie unterdrückte mit aller Kraft den quälenden Reiz. Sie beobachtete, wie schmale Hände und spindeldürre Finger sich an die Kopfbedeckung griffen. Laetitia erschrak: Noch bevor die Tonsur des Mannes zu sehen war, wusste sie, dass niemand anderes als Gerwin denselben Entschluss wie sie gefasst hatte.


    Wie seltsam! In vertraulichen Diensten von Alberos Chronisten stehend, hatte er jederzeit Zugang zu den Schriften der Bibliothek. Was trieb ihn dazu, nachts hier herumzuschleichen? Genau wie ihr war Gerwin wenig Erfolg beim Versuch beschieden, die verschlossene Lade des Pults zu öffnen. Als sie partout nicht nachgeben wollte, trat er an das Schreibpult, holte ein Lineal hervor und versuchte damit sein Glück. Er stemmte es mit sich zur Raserei steigernder Ungeduld in eine Seite der Lade. Im nächsten Augenblick vernahm Laetitia das laute Knacken des brechenden Schlosses. Sie hielt den Atem an. Es folgte das Rascheln von Blättern. Gerwin wühlte in der Lade herum bis eine Schriftrolle, mit einer schwarzen Kordel umschnürt, zum Vorschein kam. Er trat dichter zu der Kerze, die er zuvor auf die Ablage des Pultes gestellt hatte: Mit einem Ausdruck äußerster Spannung im Gesicht las er den Inhalt. Wenig später ließ er das Pergament sinken. Er machte den Eindruck, als habe er gefunden, was er gesucht hatte, denn er schob mit seiner Linken die Lade wieder zu und las danach weiter. Wenn er doch nur vor sich hinmurmeln würde, so wie sie selbst es beim Lesen oft tat! Zu gern wollte sie erfahren, welch interessanten Inhalt die Schrift in seinen Händen barg, dass sie unbedingt vor Anbruch des nächsten Tages gelesen werden musste. Als ob der Himmel ihren abstrusen Wunsch gehört hätte, begann Gerwin tatsächlich, vor sich hin zu murmeln.


    »September1136. Mit tapferen Rittern und unzähligen Getreuen machte sich Kaiser Lothar auf, um gegen Papst Anaklet …«


    Mehr brauchte es nicht, damit Laetitia erblasste. Was nur brachte Gerwin dazu, sich mit einem Male mit brennendem Eifer für die Aufzeichnungen über den Apulienzug zu interessieren? Wusste er etwas über das Amulett mit der silbernen Lanze und seine Besitzer? Womöglich hatte er ihr gestriges Gespräch mit Sebastian belauscht! Es war ihr doch gleich verdächtig erschienen, dass er mit bleichem Gesicht um sie herumgeschlichen war. Doch die Frage, die noch schwerer wog: Was würde geschehen, wenn er seelenruhig mit dem Dokument verschwand? Was, wenn er es hier und jetzt in den Mantel steckte und sich davonmachte? Wenn das eintraf, würde sie nie erfahren, wer alles an der Apulienheerfahrt teilgenommen hatte und zum Bund der silbernen Lanze gehörte. Das Greifbarste, was versprach, etwas zur Entlastung Margunds beizutragen, wäre dahin. Fieberhaft überlegte Laetitia, was zu tun sei. Eines stand fest: Abwarten half nichts – sie musste handeln. Wenn sie allerdings einfach auf Gerwin zuginge, würde es zum Kampf kommen. Zwar war er ein schlaksiger Kerl, der gewiss nicht über Bärenkräfte verfügte, aber was wollte das schon heißen? Um Laetitia zu überwältigen, reichte es allemal.


    Andererseits würde Zaudern noch weniger helfen. Nein, sie hatte keine Wahl. Laetitias Hände ballten sich zu Fäusten. Es galt, das Überraschungsmoment zu nutzen und Gerwin zu überrumpeln. So Gott wollte, fühlte er sich jetzt seinem Ziele so nah, dass er verzögert reagierte. Genau darin lag ihre Chance. Schon einen Wimpernschlag später zwängte sich Laetitia lautlos hinter dem Regal hervor und schlich voran. Sie schöpfte mit einem tiefen Zug Atem und sprang – ein lautes Geheul gleich dem eines Höllenhunds ausstoßend – auf Gerwin zu. Unter entsetztem Wimmern fuhr er zusammen, er glaubte wohl, von einem Dämon überfallen zu werden. Noch ehe er begriff, was vor sich ging, entriss ihm Laetitia das Schriftstück und versetzte ihm einen kräftigen Stoß, der ihn polternd gegen das Pult warf.


    Im nächsten Augenblick rannte sie los, nur raus, raus, den geborgenen Schatz an die Brust gedrückt. Hastig stieß sie die Tür zum Vorraum auf, eilte hindurch zum Haupteingang, blieb stehen und spähte nach draußen: Niemand zu sehen. Flugs schlüpfte sie hinaus, als sie hinter sich dumpfe Geräusche vernahm. Offenbar hatte Gerwin sich gefangen und setzte entschlossen zur Verfolgung an. Panisch sah Laetitia um sich. Dort, ein Mauervorsprung! Ach wäre nur Sebastian hier, dachte sie, als sie sich hinter die vortretende Wand presste. Während winzige Schweißtropfen an ihren Schläfen herunterliefen, überlegte sie fieberhaft, wo sie das Schriftstück verbergen sollte. Verzweifelt zwängte sie das Pergament schließlich unter den Gürtel ihrer Tunika und schlang den Mantel fester um den Körper. Nicht wirklich ein einfallsreiches Versteck, aber welche Alternative bot sich an? Keinesfalls wollte sie das Schriftstück hier zurücklassen. Ihr klopfte das Herz zum Zerspringen. Vorsichtig lugte sie hinter dem Mauervorsprung hervor. Da hörte sie plötzlich eine vertraute Stimme.


    »Gerwin, wie gut, dass ich Euch antreffe. Schon seit zwei Tagen sage ich mir: Sebastian, du musst unbedingt mit Gerwin sprechen und ihm Vaters beste Empfehlungen überbringen. Gestern hatte ich ja beinahe die Gelegenheit dazu. Doch wart Ihr ganz offenbar in größter Eile. Daher wollte ich Euch nicht aufhalten.«


    Erlöst stieß Laetitia Luft aus. Sebastian stand breitbeinig, die Hände in die Seiten gestützt, wenige Schritte entfernt von ihr. Die Sterne warfen gerade genug Licht, dass sie das grimmige Gesicht des Schreibers erkennen konnte, dem Sebastians Erscheinen wenig willkommen war. Sie zog ihren Kopf zurück und lehnte sich gegen die Mauer. Die Anspannung in ihren Schultern löste sich.


    »Mein Vater gibt nämlich am Sonntag ein Fest«, hörte sie Sebastian sagen, »und würde sich überglücklich schätzen, wenn Ihr ihm die Ehre erweisen würdet. Aber Ihr seid ja etwas außer Atem – Ihr scheint schon wieder in großer Eile zu sein und …«


    Mehr konnte sie nicht verstehen, denn Sebastian hatte Gerwin am Arm gefasst und sachte, aber bestimmt, mit sich davongezogen. Bloß weg hier, bevor zu allem Übel der Circator durch das Gerede aufmerksam wird. Laetitia schlich auf das Tor zu und tatsächlich war das Glück mit ihr. Vom Torwächter, der sich offenbar aufs Ohr gelegt hatte, war keine Spur zu sehen, sodass sie unbemerkt über die Mauer klettern und entwischen konnte. Sie hastete weiter und hielt erst inne, als sie das Marktkreuz erreicht hatte. Außer Atem sank sie auf die zweite Stufe des Podestes, auf dem sich die schlanke Säule des Marktkreuzes erhob.


    Laetitia horchte nach verdächtigen Geräuschen in die Nacht, doch heute schien Gott sich wirklich von seiner gnädigen Seite zu zeigen: Alles blieb totenstill. Nur das sachte Rauschen des Fischbaches war zu vernehmen. Das vertraute Plätschern half Laetitia, zur Ruhe zu kommen. Völlig erschöpft, aber dankbar, es geschafft zu haben, lehnte sie sich zurück. Dann wischte sie sich über das schweißnasse Haar und sah an der Säule empor, die über einem mit stilisierten Blüten dekorierten Kapitell das Kreuz mit dem Lamm Gottes trug. Seit knapp zweihundert Jahren wachte es über das geschäftige Treiben des Hauptmarktes. Wie seltsam sich die ungewohnte Ruhe an diesem Ort ausnahm. Geradezu geisterhaft schwieg der Marktplatz um diese Zeit, vom Sternenhimmel in ein feinsilbriges Licht getaucht. Obwohl Laetitia nicht ganz geheuer war, wollte sie hier warten. Früher oder später würde Sebastian auftauchen. Der Markt lag auf der Strecke zum Stift und dass sie nachts nicht allein dort hinlaufen wollte, konnte für ihn nicht schwer zu erraten sein.


    Würden die dürftigen Strahlen vom Firmament wohl zum Lesen ausreichen? Ungeduldig nestelten Laetitias Finger die Schriften unter ihrem Umhang hervor. Ob Sebastian Gerwin losgeworden war?, fragte sie sich beim Aufrollen des Pergaments besorgt. Noch bevor sie zu lesen beginnen konnte, vernahm sie ein Geräusch. Schritte. Sehr eilige Schritte, die sich dem Hauptmarkt näherten. Gott sei Dank, Sebastian war es gelungen, Gerwin abzuschütteln. Über Laetitias Lippen huschte ein Lächeln. Doch ihre Erleichterung währte nicht lange, denn etwas mutete ihr seltsam an. Warum tönten die Fußtritte aus einer anderen als der erhofften Richtung? Die Geräusche nahten von der Porta Nigra im Simeonstift her, genau entgegengesetzt der Richtung, aus der sie Sebastian erwartete. Überhaupt klangen die Schritte nicht recht kurz und abgehackt, also eher wie die einer Frau? Höchst seltsam. Welche Frau nur mochte sich nachts ganz allein auf den Weg gemacht haben? Das barg nicht wenig Gefahr bei dem ganzen dubiosen Volk. Beunruhigt rutschte Laetitia um eine Stufe des Sockels nach unten und duckte sich. Ihr war wohler zumute, wenn sie im Schutz des Marktkreuzes verborgen blieb. Vorsichtig lugte sie hinter der Säule hervor. Bald schon sah sie wenige Armlängen von sich entfernt die Silhouette einer hohen Gestalt. Unter der Kapuze ihres Mantels zeigte sich im fahlen Mondlicht ein blasses Gesicht, über dessen rechtem Kieferknochen sich ein violettes Feuermal bis zum Ohr hinzog. Karolina!


    Was hatte sie so spät in den Gassen verloren? Noch dazu ganz allein. Den Gedanken, dass sie sich in Vertretung der Schwester Botanikerin auf dem Weg zu einem Kranken befände, verwarf Laetitia rasch. Für diesen Fall hätte die Nonne gewiss eine Novizin in ihrer Begleitung, die sie bei der Krankenpflege unterstützen sollte. Auch trüge sie den hellen, bauchigen Lederbeutel, in dem sie stets ein Sortiment an heilenden Säften und Pulvern verwahrte. Doch stattdessen schleppte Karolina ein eckiges Bündel, das sie mit beiden Händen fest umklammert gegen den Körper gedrückt hielt. Offensichtlich hatte es einiges an Gewicht aufzuweisen, denn ihr Atem ging stoßweise. Laetitias Neugier stieg. Einem ersten Impuls folgend, wollte sie Karolina etwas zurufen, um sich zu erkennen zu geben. Doch dann stiegen Zweifel in ihr auf: Wäre das wirklich klug? Zwangsläufig müsste sie dann eine Erklärung darüber ersinnen, was sie am finsteren Abend an der Marktsäule zu schaffen hatte. Was rechtfertigte ihren nächtlichen Ausflug? Nein, sich im Verborgenen zu halten, erschien ihr die klügere Wahl.


    Immer genau darauf bedacht, dass die Säule des Marktkreuzes ihren Körper verdeckte, schob sie sich – Elle für Elle – ganz sachte um das Podest herum, während Karolina auf den Jerusalemturm zuhielt und vorbeilief. Als die Nonne endlich außer Hörweite war, blies Laetitia sich erleichtert eine widerspenstige Strähne aus der Stirn. Die Anspannung wich aus ihrem Körper. Doch wenig später stockte sie erneut. Hatte sie sich zu früh gefreut? Karolina, deren Silhouette sich im nächtlichen Schatten der Ludolf´schen Mauer zu verlieren schien, hielt mit einem Male inne und sah sich nach rechts und links um. Hatte Karolina sie nun doch bemerkt?, fragte sich Laetitia bange.


    Nein, sie bog um die Ecke, sodass sie aus dem Gesichtsfeld verschwand. Im nächsten Moment ertönte ein seltsames Geräusch, das Laetitia nicht einordnen konnte. Dann herrschte wieder Stille, vollkommene Stille. Eigentümlich, wieso hallten Karolinas Schritte nicht nach? Als ob sich der Erdboden aufgetan und die Nonne verschluckt hätte. Höchst ungewöhnlich. Karolina war doch hoffentlich nichts zugestoßen? Hatte ihr womöglich Gesindel aufgelauert? Wenn sie doch wüsste, was dieses seltsame Geräusch zuvor ausgelöst hatte. Immer stärker von einer unguten Ahnung bedrängt, wagte sich Laetitia hinter dem Podest der Marktsäule hervor. Just in der Sekunde, als sie sich auf die Fährte der Nonne begeben wollte, wurden in der Finsternis erneut Schritte laut. Laetitia hielt inne. Diesmal zerstreuten sich umgehend alle Zweifel daran, dass die Geräusche von Sebastian stammten. Kaum dass er den Marktplatz erreicht hatte, lief sie auf ihn zu.


    »Karolina, ich habe Karolina gesehen«, bestürmte sie ihn. »Dort, auf die Mauer ist sie zugegangen, gleich beim Jerusalemturm. Doch urplötzlich ist sie verschwunden. Wie vom Erdboden verschluckt! Es muss ihr etwas zugestoßen sein. Gewiss ist sie irgendeinem Pack in die Hände gefallen!«


    Die Worte beunruhigten Sebastian gleichermaßen wie sie selbst. Er zögerte keinen Moment. »Ihr rührt Euch nicht von der Stelle!«, zischte er. Dann eilte er auf die Mauer zu, der Stelle entgegen, an der Laetitia die Nonne noch vor wenigen Augenblicken gesehen hatte. Laetitia biss sich auf die Lippen. Trotz aller Warnungen Sebastians konnte sie es nicht ertragen, untätig zurückzubleiben. Wenn Karolina in die Fänge von Dieben geraten war, brauchte sie Beistand. Und etwas zu riskieren, um Karolina zu retten, fühlte sie sich mehr als bereit. Also heftete sie sich an Sebastians Fersen.


    »Karolina«, erst vorsichtig, dann eindringlich klang Sebastians Ruf durch die Nacht. Laetitia, deren Puls raste, stimmte darin ein – doch vergebens, an der düsteren Mauer zeigte sich keine Menschenseele. Von Karolina fehlte jede Spur.

  


  
    Kapitel 10


    


    Laetitia spürte an ihrem rechten Arm Sebastians festen Griff, mit dem er sie von der Mauer fortzog. »Wir können jetzt nichts weiter für Karolina tun«, sagte er. »Lasst uns nicht gleich vom Schlimmsten ausgehen. Wahrscheinlich hat sie bloß einen Kranken besucht. Ihr wisst doch, wie schnell ein ungeduldig wartender Angehöriger die Tür öffnet, wenn endlich Hilfe kommt.«


    »Einen Kranken besucht? Gleich hinter der Mauerbiegung?«


    »Sie war bestimmt schon drüben bei den Häusern. Es hatte für Euch in der Finsternis bloß den Anschein, als sei Karolina plötzlich verschwunden.«


    Laetitia, deren Wangen vor Aufregung glühten, war nicht so leicht zu überzeugen. Sie schwor auf ihre Wahrnehmung: Die Nonne war keineswegs in ein an die Mauer grenzendes Haus gegangen, sondern wie durch Zauber von der Nacht aufgesogen worden. Aber gegen Sebastian, der mit Beharrlichkeit auf sie einredete, kam Laetitia nicht an.


    »Vergesst nicht, dass Eure Nerven aufgrund der Erlebnisse in der Bibliothek überreizt reagieren, das ist nur natürlich. Jetzt beruhigt Euch erst mal und berichtet mir lieber, was Ihr in Alberos Archiven ausrichten konntet! Habt Ihr etwas gefunden, das uns weiterbringt?«


    Immer noch fest ihren Oberarm gepackt haltend, zog er sie zielstrebig hinter sich her. Widerstand duldete er keinen. Unter dem schwachen Blinken der Sterne hielt sie gemeinsam mit Sebastian auf dessen Zuhause zu, das sich in der Nähe des Hauptmarktes befand. »Ja, gefunden habe ich tatsächlich etwas«, stieß Laetitia außer Atem hervor, »und ich wette darauf, dass mit diesem Gerwin etwas nicht in Ordnung ist. Er schien mir gleich verdächtig.«


    »Als Burkhards Mörder kommt er aber kaum infrage.«


    »Nein, das nicht. Seine Geldquelle zum Versiegen zu bringen, konnte nicht seine Absicht sein. Aber irgendetwas Seltsames führt er im Schilde.«


    »Kann schon sein – bei der widerwärtigen Neugier, die ihm ins Gesicht geschrieben stand, als er gestern hinter der Mauer hervorgeschlichen kam.«


    »Und überhaupt: seine geldgierige Art! Auch jetzt, bevor Ihr ihn von mir abgelenkt habt, stöberte er in Balderichs Unterlagen. Ich bin davon überzeugt, dass er nicht nach irgendetwas, sondern nach eben derselben Sache suchte wie wir.«


    »Meint Ihr wirklich?«


    Laetitia befreite sich mit einem Ruck aus Sebastians Griff und verlangsamte ihren Schritt. »Ja, denn ich bin auf ihn losgesprungen, um ihm genau das Schriftstück zu entreißen, das für uns von so großem Interesse ist: den Bericht über Kaiser Lothars Heereszug nach Apulien. Ich bebte vor Aufregung, als ich merkte, was Gerwin da in den Fingern hielt. Stellt Euch nur vor, er hätte uns das wichtige Dokument vor der Nase weggeschnappt und sich damit davongemacht.«


    »Klar, da musstet Ihr natürlich handeln«, warf Sebastian ein. »Hat er Euch dabei erkannt?«


    Laetitia zuckte die Achseln. Möglich war es, überlegte sie, doch hatte lediglich fahles Mondlicht und der dürftige Schein von Gerwins Kerze Licht geworfen. Die Finsternis dürfte sie beschützt haben. Außerdem stellte sich die Frage, was Gerwin gegen sie unternehmen wollte, falls er sie tatsächlich erkannt hatte. Würde er sie wirklich verraten, brächte ihn sein nächtliches Treiben selbst in höchste Erklärungsnöte. Nein, aus dieser Richtung drohte wenig Gefahr. Bevor sie diese Einschätzung mit Sebastian teilte, ermahnte sie sich, nicht einfach loszuplappern. Diesmal musste sie mit Feingefühl vorgehen. Auf dem Krankenlager im Infirmarium hatte sie ihn gegen sich aufgebracht, weil sie seine Leistung als Retter nicht entsprechend gewürdigt hatte. Denselben Fehler durfte sie nicht noch einmal begehen. »Nun, das Wichtigste ist, dass wir – und nicht er – das Schriftstück in Händen halten. Niemals wäre das geglückt, wenn Ihr nicht eingeschritten wärt, um ihn abzufangen. Einzig und allein durch Euer beherztes Vorgehen und Euren klugen Einfall mit der Einladung zum Fest Eures Vaters habe ich es geschafft!«


    Ihre Rede war von schmeichlerischer Glattzüngigkeit. Laetitia blies sich eine Strähne aus der Stirn und prüfte mit einem vorsichtigen Seitenblick, ob sie nicht zu dick aufgetragen und sich in ihrem Bestreben verraten hatte, Sebastian Honig um den Mund zu schmieren. Ihm schien ihr Lob allerdings keineswegs übertrieben. Darauf deutete zumindest seine zufriedene Miene.


    »Welche Namen finden sich auf dem Schriftstück? Sagt es etwas über die silberne Lanze aus?«


    Laetitia starrte ihn verblüfft an. Nahm Sebastian etwa an, dass sie bequem in der Ecke gesessen hatte, um die entwendete Schrift zu lesen? Und das, nachdem sie all ihren Mut hatte zusammennehmen müssen, um Gerwin das Dokument zu entreißen? Ihr brannte eine ironische Bemerkung als Antwort auf den Lippen, die sie im letzten Moment herunterschluckte. Sie wollte Nachsicht zeigen. Wahrscheinlich war Sebastian einfach bloß genauso neugierig wie sie. Hastig nestelte sie die Schriftrolle hervor, die ihr Sebastian ungeduldig entriss. Gleich darauf flogen seine Augen über die Buchstaben. Im fahlen Licht des Mondes, der gerade wieder hinter einer Wolke verschwand, konnte er jedoch nicht eine einzige Zeile entziffern. Er ließ das Schriftstück sinken und setzte sich erneut in Bewegung. »Los«, befahl er, »wir müssen zu meines Vaters Haus, wir brauchen eine Lampe!«


    Laetitia hatte alle Mühe, mit Sebastians ausgreifenden Schritten mitzuhalten. Nach einigen Minuten erreichten sie ihr Ziel. Ähnlich der Konstruktion des Jerusalemturms bildete auch den zentralen Punkt von Edgars Haus ein Turm, dessen wehrhafte Zinnen in den Nachthimmel ragten. Für einen winzigen Moment durchzuckte das Wort ›Tour‹ Laetitias Gedanken, aber dann schüttelte sie den Kopf und folgte Sebastian durch das Tor in ein Nebengebäude, in dem sich die Küche befand.


    Bald tanzten die Flammenzungen von Talglichtern auf und warfen ihre Schatten in bizarren Bildern an die Wand. Laetitia und Sebastian steckten die Köpfe dicht zusammen, jeder darauf bedacht, als Erster die Person zu entdecken, die das Amulett mit der silbernen Lanze verloren haben konnte. Namen über Namen von hochgestellten Herren, die sich im September des Jahres 1136 unter dem Befehl des Kaisers nach Italien aufgemacht hatten, reihten sich aneinander. Laetitia zitterten die Hände vor Anspannung: Wenn sie richtig lagen mit ihren Überlegungen, hörte auf einen der vielen Namen in diesen Aufzeichnungen der Mörder. Aber auf welchen?


    Das eifrige Glimmen in Laetitias Augen erlosch nach einer Weile, denn an keiner einzigen Stelle des Textes fand sich ein Verweis auf die zwölf Männer, die zum Zeichen ihrer Treue unter der Bezeichnung ›Die silberne Lanze‹ einen Bund geschlossen hatten. Was sollten sie nun mit all diesen Namen anfangen? Wenn es nicht gelang, einen Zusammenhang zwischen ihnen und dem Amulett herzustellen, kamen sie keinen Zoll weiter. In ihre Enttäuschung mischte sich Unverständnis für Sebastians gute Laune. Warum nur benahm er sich geradewegs so, als habe er des Rätsels Lösung gefunden? Anerkennend murmelte er hier und da einen Namen vor sich hin, während sein Zeigefinger in unermüdlichem Eifer über jede einzelne Buchstabenreihe glitt.


    »Meine Güte, das sind Namen von Männern, die aus dem gesamten Königreich stammen!«, stieß Laetitia hervor. »Kein einziger Hinweis auf die silberne Lanze! Geschweige denn ein Anhaltspunkt über eine Verbindung zu Petrus Abaelardus oder Burkhard! Die Zeit zerrinnt und Wilhelm wird mit seinem Urteilsspruch nicht ewig warten!«


    »Aber nun beruhigt Euch doch«, entgegnete Sebastian. Dabei fasste er sie mit der Linken am Kinn und hob ihr Gesicht sanft an, aber Laetitia schob seine Hand trotzig von sich. Sebastian, den ihre Reaktion offenbar mehr amüsierte als verärgerte, zuckte die Achseln. »Natürlich ist die Liste der Namen lang. Dennoch wird es uns sicherlich gelingen, sie auf eine überschaubare Anzahl zu kürzen. Wir müssen einfach vernünftige Ausschlusskriterien anwenden.«


    »Vernünftige Ausschlusskriterien? Ganz schön mühselig.«


    »Aber irgendwo müssen wir ja anfangen. Garantiert haben einige Männer ihr Leben bei der Heerfahrt gelassen – das ist leicht herauszufinden und wird die Liste entscheidend verkürzen.«


    »Das stimmt schon«, murmelte Laetitia. »Und die meisten anderen leben ohnedies so weit von Trier entfernt, dass wir sie außer Acht lassen können. Wir konzentrieren uns auf diejenigen, die im Umkreis von ein paar Meilen leben.«


    »Genau, nach und nach müssen wir uns systematisch zu einem überschaubaren Kreis hinarbeiten.«


    Sebastian zündete ein zweites Licht an, in dessen Schein sie weiterlasen. Laetitias Missmut wich zusehends Zuversicht. Sobald die Liste erst einmal geschrumpft war, galt es, Burkhards Hinweis auf den Turm zu berücksichtigen. Wenn herauszufinden gelänge, ob einer von den verbleibenden Männern mit einem der Trierer Türme in Verbindung zu bringen war oder aber vielleicht einen Turm im Wappen trug, könnten sie den Kreis der Verdächtigen weiter einschränken. Ein mühsames Stück Arbeit stand ihnen bevor, doch versprachen ihre Anstrengungen durchaus Aussicht auf Erfolg. Allerdings musste das bis morgen warten, der heutige Tag hatte ihnen entschieden genug abverlangt. Laetitia strich sich über die Lider, denn ihre Augen brannten vor Müdigkeit und dem Lesen unter dürftigen Lichtverhältnissen wie Feuer. Trotz der Erschöpfung kehrten ihre Gedanken zum Schreibsaal zurück. »Eigenartig, dass Gerwin sich offenbar für dieselbe Sache interessiert wie wir«, murmelte sie, während sie die Schrift sorgsam zusammenrollte.


    »Ja, das kommt mir ebenfalls mehr als seltsam vor«, stimmte ihr Sebastian nachdenklich zu. »Wir können es als Zeichen dafür werten, dass wir wohl die rechten Überlegungen anstellen. Offenbar denkt Gerwin ähnlich wie wir, aus welchem Anlass auch immer.«


    »Fraglich ist nur, ob er die Unterlagen und damit die Hinweise nicht eher beiseiteschaffen wollte, als sie zur Wahrheitsfindung einzusetzen.«


    »Ihr meint, der Bericht über den Apulienzug enthält Hinweise auf ihn selbst?«


    »Das oder aber auf eine Person, der er als Handlanger dient.«


    »Aber wer könnte das sein?«


    Laetitia zuckte die Achseln und steckte die Pergamentrolle sorgfältig an den Gürtel ihres Gewands. »Das ist eine gute Frage. Allerdings tut sich auch eine weitere Erklärungsmöglichkeit auf: Wenn Gerwin wirklich vertraut mit Burkhard war und ihn heimlich mit Informationen aus der erzbischöflichen Bibliothek versorgte, haben sie vielleicht zuvor gemeinsam gegen jemanden agiert und ihn erpresst.«


    »Denkbar wäre das. Nicht erklären würde es aber, warum Gerwin den Bericht über den Apulienzug benötigt. Denn wenn er mit Burkhard gemeinsame Sache gemacht hat, kennt er ja den Namen des Erpressten.«


    »Natürlich, das habe ich nicht bedacht«, stimmte Laetitia zu. Aber, wenn die beiden nicht unter einer Decke steckten, erlaubt sich folgender Schluss: Jetzt, da durch Burkhards Tod Gerwins Geldquelle versiegt ist, könnte es durchaus sein, dass Gerwin sich darauf verlegt, den Mörder aus andern Gründen zu erpressen, als Burkhard es tat.«


    »Ihr meint, schlichtweg mit dem Mord als solchem?«, fragte Sebastian.


    »Genau, wenn er uns gestern wirklich mit Erfolg belauscht hat, kennt er unsere Überlegungen.«


    »Und für seine erpresserischen Machenschaften braucht er genau dieselben Informationen wie wir.«


    »Eben. Da man gewiss bemerkt hat, dass über die letzten Monate einige Dokumente verschwunden sind, schien ihm geraten, nachts still und heimlich in die Bibliothek einzudringen statt bei Tage.«


    »Das klingt nachvollziehbar«, murmelte Sebastian.


    »Heute Abend ist er offenbar enorm vorsichtig vorgegangen. Sonst hättet Ihr ihn ja bemerken müssen. Wie er es bloß angestellt hat, ungesehen an Euch vorbeizukommen?«


    Auf Sebastians Gesicht machte sich Verblüffung breit. Während er Laetitias Umhang von der Stuhllehne nahm und ihn ihr reichte, korrigierte er ihre Interpretation der Dinge. »Ach, bemerkt habe ich ihn natürlich schon. Euer Stöbern in der Bibliothek war schließlich nicht ungefährlich und daher habe ich draußen wie ein Luchs auf das kleinste Geräusch und jeden sich bewegenden Schatten geachtet.«


    Sie traten vors Haus, um sich auf den Weg zur Hofmauer zu machen. Als die Tür sich hinter ihnen schloss, fiel Laetitia auf, dass die Luft mittlerweile viel frischer geworden war, und zog ihren Umhang am Hals fest zu. »Seltsam, ich kann immer noch nicht begreifen, dass ich Eure Warnung überhörte. Wie konnte mir das nur passieren?«, murmelte sie.


    »Na ja, überhört habt Ihr eigentlich gar nichts«, erklärte er verlegen grinsend. »Schaut, ich habe Euch gar nicht gewarnt. Als ich erkannte, dass es sich bei dem nächtlichen Besucher um Gerwin handelt, drängte sich mir sogleich eine entscheidende Frage auf. Ich sagte mir: Was hat Gerwin, der doch als Gehilfe Balderichs nun wirklich auch bei Tage Zutritt zur Bibliothek hat, zu nachtschlafender Zeit hier vor? Dieser Umstand schien mir mehr als suspekt, das ist ja klar. Da kam es mir sinnvoller vor, ihn gewähren zu lassen. Ich erhoffte mir, dass wir wichtige Rückschlüsse aus seinem Tun gewinnen können. Und das schien mir durchaus ein gewisses Risiko wert.«


    »Ach ja?«, fragte Laetitia mit schiefem Lächeln, beide Arme in die Hüften gestützt. »Ein gewisses Risiko schien Euch das wert? Euch schien es das wert? Euch? Wer hat das Risiko denn getragen? Ihr oder ich?«


    Das Erstaunen, das sich durch ihre Frage auf Sebastians Gesicht ausbreitete, verriet Laetitia, dass er nicht für den Bruchteil einer Sekunde sein Tun hinterfragt hatte. Mit aller Selbstverständlichkeit der Welt hatte er, der die ganze Zeit über lediglich Wache geschoben hatte und sich in seiner Eitelkeit dafür auch noch rühmen ließ, tatsächlich geglaubt, sie bewusst Gefahren aussetzen zu dürfen. Diese Vermessenheit brachte Laetitia um ihre Haltung. Sie schäumte vor Wut. Noch bevor Sebastian den Versuch einer Erklärung unternehmen konnte, gab sie ihm eine schallende Ohrfeige. In rasendem Ungestüm wandte sie sich um, schritt durch das geöffneten Tor und stob wehenden Mantels davon.


    


    *


    


    Der Zorn auf Sebastian ließ den Gedanken an Schlaf gar nicht zu. Kaum, dass sie das Stift erreicht hatte und über die Mauer geklettert war, schlich Laetitia auf leisen Sohlen zum Vorraum des Dormitoriums, den eine Pechfackel dürftig erleuchtete. Sie legte ihr Ohr an das Türblatt und horchte. Alles war still, niemand würde sie stören. Sie sah sich um und entdeckte die hölzerne Truhe, in der Karolina den Schlüssel zum Skriptorium, wie sie naiv glaubte, sicher verwahrte. Bereits zweimal hatte Laetitia die Bibliothekarin beobachtet, wie sie den Schreibsaal sorgfältig verschlossen und noch vor dem Nachtmahl den Schlüssel in der Truhe hatte verschwinden lassen. Vorsichtig öffnete Laetitia den Deckel. Ihr schlechtes Gewissen beruhigte sie damit, dass sie für einen guten Zweck handelte.


    Wenig später fand sie sich vor der endlosen Bücherreihe im Skriptorium wieder und entzündete drei Kerzen. Wenn sie sich doch nur gemerkt hätte, an welcher Stelle das Buch über Wappenkunde seinen Platz hatte! Gleich am Abend ihres Eintreffens im Stift hatte sie es gesehen. Es stand neben dem Buch mit den magischen Formeln. Seltsam, heute Abend kam es ihr beinahe vor, als befänden sich weniger Bücher in den Regalen als am Abend ihrer Ankunft. In der Tat, rechts außen klafften deutliche Lücken. Ob man so viele Bücher an andere Klöster verliehen hatte? Oder hatte man gar einige Exemplare verkaufen müssen? Wie dem auch sei, das sollte sie selbst nicht kümmern. Andere Gründe führten sie her: Das Buch der Wappenkunde galt es zu lesen.


    Titel um Titel zog sie hervor, mindestens dreißig waren es, bis sie endlich fündig wurde. Eine Staubschicht hatte den glänzenden Goldschnitt zu einem matten, gelben Rand verkommen lassen. Zweifellos fand dieses Buch selten den Weg in die Hand eines Lesers. Das erstaunte nicht wirklich. Wer von den Nonnen sollte schon ein aufrichtiges Interesse am Studium von Wappen zeigen? Für Laetitia jedoch konnte es heute Nacht keine packendere Lektüre geben. Sie wollte alle Wappen finden, die einen Turm als zentrales Bild oder Beizeichen führten. Laetitia blies den Staub vom Einband und trat an ein Pult heran. Just in dem Moment, als sie das Buch auf der Schreibfläche ablegen wollte, flatterten aus dem Einband drei Blätter zu Boden. Was war das denn? Offenbar hatte jemand eine Schrift zwischen den Seiten dieses gemeinhin auf wenig Aufmerksamkeit stoßenden Buches verwahrt. Gar nicht dumm. Konnte es einen besseren Hüter für ein Geheimnis geben, als die Seiten eines vergessenen Buches?


    Neugierig bückte sich Laetitia nach den Blättern und faltete sie vorsichtig auf. Tinte von tiefstem Schwarz hatte das Papier von grober, billiger Qualität eingesogen. Nur einer flüchtigen Betrachtung bedurfte es, bis Laetitia die Aufzeichnungen als ein Verzeichnis von Lehen, Schenkungen und Güterübertragungen erkannte. Es umfasste sowohl Güter im Einflussbereich des Klosters als auch Liegenschaften im gesamten Erzstift, das sich bis über Koblenz hinaus erstreckte. Fein säuberlich fanden sich hier Namen von Lehnsgeber und -nehmer, Schenker und Beschenktem sowie Beschreibungen des jeweiligen Guts. Laetitia zog den Mund kraus, da man nicht gerade von einer ausgesprochen spektakulären Entdeckung reden konnte.


    Entschlossen schlug sie den Einband des Buchs über Wappenkunde auf, so heftig, dass der Staub wirbelte. Auf den Heroldsbildern zeigten sich Lindwürmer, Bären, Löwen und Rosen in leuchtenden Farben sowie hin und wieder Türme. Bald schwirrte ihr der Kopf, weil die Erschöpfung ihren Tribut forderte. Laetitias Lider lasteten schwer wie Blei auf ihren Augen. Sie streckte ihren Rücken durch. Einige wenige Minuten wollte sie sich ausruhen, bevor sie weiterforschen würde. Ihre Glieder schmerzten. Sie legte ihren Kopf auf dem Tisch auf ihren verschränkten Armen ab und schloss die Lider. »Bloß nicht einschlummern«, wisperte sie vor sich hin, bevor sie in einen tiefen Schlaf fiel.

  


  
    Kapitel 11


    


    Im ersten Licht des nächsten Morgens riss der gellende Schrei eines Hahns Laetitia aus dem Schlaf. Erschrocken fuhr sie hoch. Sie war verwirrt und wusste zunächst nicht, wo sie sich befand. Während sie im Halbdunkel um sich schaute, versuchte sie, sich zu besinnen. Als ihre Augen die Bücherreihen in den Regalen ausmachten, kehrte die Erinnerung endlich zurück. Träge erhob sie sich vom Stuhl und reckte ihre steifen Gliedmaßen. Von draußen hörte sie geschäftiges Treiben. Sie würde sich eine Ausrede einfallen lassen müssen, um ihr Fehlen im Dormitorium zu erklären. Als sie das Fenster leise einen Spalt breit öffnete, strömte der verlockende Duft frischen Brotes herein. Im Backhaus werkelte man schon emsig und zwei Mägde zogen einen Karren hinter sich her, der unter der Last dreier Kornsäcke über den Hof klapperte. Nachdem sie den Schlaf des Erschöpften hinter sich hatte, fühlte Laetitia neuen Tatendrang in sich aufsteigen. Genau wie jedermann, der im Stift fleißig seiner Arbeit nachging, würde sie sich sogleich wieder an ihre Nachforschungen machen. Zwar hatte sie noch nichts über die silberne Lanze herausgefunden, aber das würde ihr schon noch gelingen.


    Sie steckte einen Bogen Leinenpapier ein, Feder und Tinte. Daraufhin nahm sie den Folianten über Wappenkunde an sich, ging zur Tür, öffnete sie einen Spalt breit und streckte den Kopf hinaus. Glücklicherweise war niemand zu sehen, der unbequeme Fragen stellen konnte. Das Buch fest an sich gedrückt, schlüpfte Laetitia durch den zugigen Flur zum Dormitorium. Vorsichtig öffnete sie die Tür. Karolinas Bett war leer, doch der Mantel, der nachlässig über den Schemel geworfen worden war, verriet, dass sie nachts ins Stift zurückgekehrt war. Laetitia atmete erleichtert auf. Dann setzte sie sich auf ihr Bett und begann damit, jeden einzelnen der Namen, die in den Chroniken über die Apulienheerfahrt aufgeführt waren, fein säuberlich zu Papier zu bringen. Daneben notierte sie Angaben zum Wappen, das der Kämpfer führte, sofern sie etwas in dem entwendeten Buch dazu finden konnte. Eine endlos fade Aufgabe, für die sie alle Geduld der Welt aufbringen musste. Das Haar fiel ihr in kraftlosen Strähnen in die Stirn.


    Sie seufzte und dachte an Sebastian. Einzig seinem genialen Einfall war es zu verdanken, dass sie überhaupt Zugang zur Bibliothek gefunden hatte. Ganz zu schweigen davon, dass seine Unerschrockenheit mitreißend war. Gegen sie konnte das stärkste Angstgefühl genauso wenig bestehen wie ein Zwerg gegen einen Riesen. Es half kein Leugnen, sie vermisste Sebastians Unterstützung. Im Gegensatz zu ihr kannte er gewiss zu den meisten Namen, die sie notierte, den Hintergrund. Ohne lange zu überlegen, wüsste er zu sagen, welcher der Männer sich kürzlich in Trier aufgehalten hatte. Besonders klug erschien ihr im Nachhinein nicht, dass sie Sebastian geohrfeigt hatte. Warum handelte sie immer so ungestüm? Auch die Äbtissin hatte sie schon oft wegen ihrer aufbrausenden Art gerügt. Wie sehr sie den Beistand ihrer klugen Lehrerin vermisste.


    Manche Namen ließen sich nur schwer entziffern. Laetitia zwang sich, trotzdem weiterzuschreiben. Wie ein geduldiger Narr notierte sie: Hermann von Hohenwald, Hugo de Saint Martin, Guillaume de Roscelien, Baldwin von Burgund, Charles de Fontainebleu, Bruno de Bourg der Jüngere, Ansgar van Weyden …


    Moment mal. Laetitia richtete sich kerzengerade auf. War es denn die Möglichkeit? ›de Bourg‹! ›Bruno de Bourg der Jüngere‹ – Sohn des Helden aus dem Urbanschen Kreuzzug – war Ruperts Vater und gemäß der Aufzeichnungen hatte er am Apulienzug teilgenommen. Falls er zum Bund der silbernen Lanze gehörte, war durchaus denkbar, dass er seinem Sohn das Amulett weitergereicht hatte! Aus Laetitias Gesicht wich alle Farbe. Rupert war unmittelbar vor Burkhards Tod in Trier eingetroffen. Lag es im Bereich des Möglichen, dass er sich des Mordes schuldig gemacht hatte?


    Wenn ihre bisherigen Annahmen sich als korrekt erwiesen, hatte der Täter aus Angst gehandelt. Aus Angst, als Urheber ketzerischer Briefe zu gelten. Ob sich Rupert jemals mit Abaelardus’ Gedankengut auseinandergesetzt hatte, wusste Laetitia natürlich nicht. Eins aber stand fest: Falls dem so war, stünde der Templer vor einem gewichtigen Problem: Sollte jemand die Sache an die große Glocke hängen, wenn Papst Eugen in Trier eintraf, konnte er seine hochfliegenden Pläne getrost begraben. Weder Albero noch sonst einer der Mächtigen Triers würde ihm auch nur einen einzigen Mann unter Waffen stellen. Auch wenn Karolina erzählt hatte, dass sich Bernhard von Clairvaux zu einer formalen Aussöhnung mit Abaelardus kurz vor dessen Tod hatte breitschlagen lassen, stand eines fest: Jeder, der der Lehre Petrus Abaelardus anhing, verlor Bernhards Gunst unwiederbringlich. Und wenn Rupert es sich erst einmal mit Bernhard verscherzt hatte, konnte er noch so sehr um den Erzbischof oder gar den Papst herumscharwenzeln: Nicht ein Bein mehr würde er auf den Boden bekommen. Außerdem plagten Rupert gewiss wenig Skrupel, Blut zu vergießen, um seinen schlohweißen Kreuzrittermantel rein zu halten. Da die Klingen der Templer ohnedies Gott im Namen führen, glaubte er womöglich noch obendrein, die Moral stets auf seiner Seite zu haben.


    »Eines ist sonnenklar«, murmelte Laetitia vor sich hin. »Falls Rupert wirklich etwas mit dem Mord zu schaffen hat, konnte er gar keinen klügeren Schritt tun, als selbst die Klagerede gegen eine unschuldig Verdächtige zu führen!« Wie leicht könnte der Templer die in der Anhörung gewonnenen Erkenntnisse dann jederzeit zu seinem Vorteil einsetzen. Auf dem aktuellsten Wissensstand wäre er mühelos in der Lage, Vorkehrungen zu treffen, jegliches Verdachtsmoment gegen ihn zu beseitigen.


    Gleichermaßen erregt wie entsetzt über diese Möglichkeit riss Laetitia das Buch empor und presste es an sich. Wie von einer Nadel gestochen sprang sie von ihrem Bett auf und ballte empört die Fäuste. Noch in dieser Sekunde würde sie zu Rupert laufen und ihm ihren Verdacht entgegenschleudern. Sie griff nach ihrem Umhang und warf ihn sich über. Doch schon als sie nach dem Türgriff fasste und das kalte Metall an ihrer Hand spürte, wich ihre Entschlossenheit. Rupert würde sie in Stücke reißen, wenn sie ihn mit einem solch ungeheuerlichen Vorwurf konfrontierte. Sie stand mal wieder im Begriff, viel zu voreilig zu handeln. Außerdem kamen ihr Zweifel.


    »Nein, das kann ich nicht tun. Außerdem ist es nicht wirklich stimmig«, wisperte Laetitia kaum hörbar vor sich hin. Leider hatte sie bei ihrem Gedankengang eine Tatsache übersehen, die das Verdachtsgebäude zum Einsturz brachte. Es gab nicht den geringsten Hinweis darauf, dass Rupert in irgendeiner Weise in die Maximiner Fehde eingebunden war. Schließlich war er fremd in Trier und erst seit drei Wochen in der Stadt. Warum also sollte Burkhard ihn aus Rache erpresst haben? Laetitia versuchte, sich zu beruhigen und atmete mehrmals hintereinander tief ein und aus. Die Dinge zu überstürzen wäre nicht allein töricht, sondern schlichtweg gefährlich. Sobald sie sich nämlich blind auf einen Pfad unbewiesener Verdächtigungen begab, machte sie sich auch in den Augen Wilhelms vollkommen unglaubwürdig. Würde Rupert nur ein einziges Mal gelingen, ihre Vorwürfe als haltlos zu zerpflücken und in den Novemberwind zu streuen wie zerfallendes Herbstlaub, wäre sie für den Rest der Anhörung erledigt. Nein, sie musste es anders anfangen.


    Alles hing von der entscheidenden Frage ab: Besaß Burkhard vielleicht doch einen Grund, den Templer zu erpressen und hatte sich somit sein eigenes Grab geschaufelt? Eine Antwort konnte es nur geben, wenn Laetitia herausfand, ob Rupert irgendetwas mit der Fehde und dem Verrat, dem sich Burkhard auf der Spur glaubte, zu schaffen hatte. Sie musste mehr über die schicksalhafte Schlacht erfahren und kristallklar trat ihr vor Augen, wen sie dazu befragen würde.


    


    *


    


    Der Wind trug Stimmen vom Hafen heran. Ein Lastkahn hatte angelegt und die Schiffer begannen mit dem Löschen der Ladung. Laetitia strich dem Rappen, den sie sich aus dem Stall des Stifts geliehen hatte, über die feuchte Mähne. Dann zog sie sich die Kapuze ihres Umhangs über beide Ohren, denn vom Fluss hatte sich mittlerweile feindseliger Nebel herangewälzt. Trotz des milchigen Dunstes konnte Laetitia von hier aus die Moselbrücke mit dem befestigten Tor sehen, das die Stadt zum Westen hin schützte – oder zumindest schützen sollte. Genau an diesem Ort war es im Oktober vor drei Jahren zu den schicksalsschweren Kämpfen gekommen, die so viele junge Trierer Burschen in den Tod rissen. Der Gedanke bedrückte Laetitia und vor ihrem inneren Auge entstanden üble Bilder. In ihrer Vorstellung blitzten am jenseitigen Ufer Schwerter auf, brennende Pfeile suchten mit blutlechzendem Zischen ihr Ziel, während sich unter das Gejohle der Angreifer, die über die Brücke stürmten, das Ächzen der Verwundeten mischte. Wenn ihr Vorhaben Erfolg hatte, würde sie bald mehr darüber erfahren, was damals geschehen war! Vielleicht würde sich dann das Geheimnis um den Verräter in der Maximiner Fehde lüften und somit auch das Gesicht des Mörders von Burkhard und Brigitta zeigen?


    Einen Moment zögerte Laetitia. Ob sie nicht lieber Sebastian bitten sollte, sie zu begleiten? Sankt Matthias lag außerhalb der Stadtmauern. Andererseits war es nicht wirklich weit dorthin und Albero hatte die Wachen zum Schutz der Pilger verstärkt, sodass die Wege im unmittelbaren Umfeld Triers bei Tage als sicher galten. Außerdem würde es sie, nachdem was gestern Abend vorgefallen war, schon sehr viel Überwindung kosten, wie eine Bittstellerin vor Sebastian zu treten. Nein, sie musste ihr Vorhaben allein bewältigen. Wenig später führte Laetitia das Pferd am Halfter durch das nach Südwesten gelegene Stadttor. Während sie auf die Bäume am Wegrand zuhielt, flüsterte sie dem Tier zu: »Du wirst mich schon sicher an mein Ziel bringen, mein Guter. Mit etwas Glück ist Sankt Matthias in einer knappen halben Stunde erreicht.«


    Doch die Strecke zog sich länger, als sie erwartet hatte. Damit sie in dem milchigen Dunst den Weg nicht verfehlte, hielt sich Laetitia stets dicht am Moselufer, bis sie endlich die Anlegestelle erreichte, die ihr einer der Schiffer am Hafen beschrieben hatte. Hier musste sie sich nach Links wenden, um ein kurzes Waldstück zu durchqueren, das geradewegs an die Abtei grenzte. Laetitia saß ab, um dem Rappen an der flachen Uferböschung zu ermöglichen, etwas Wasser zu saufen. Als sie sich nach einigen Minuten wieder aufs Pferd schwang, gewann sie den Eindruck, dass sich etwas verändert hatte. Sie wurde das Gefühl nicht los, dass sie nicht allein auf dieser Wiese war. Kaum wagte sie, sich umzusehen. Aus dem Augenwinkel glaubte sie, durch den Nebel ein hin und her schwankendes Licht zu sehen. Oder täuschten sie ihre Sinne?


    Lärmend flog ein Schwarm Krähen auf, als Laetitia die ersten Bäume erreichte. Der Wald hatte seine eigenen Geräusche und wie eine Warnung klang das Rätschen eines Eichelhähers an ihr Ohr. Überall im Unterholz raschelte, scharrte, knackte es und sandte Schauer über ihren Rücken. Feuchte Blätter eines Birkenzweiges schlugen ihr ins Gesicht. Laetitia blickte nach rechts und links, doch konnte sie im nebeldurchzogenen Dickicht zwischen den Baumstämmen nichts erkennen. Sie betete inständig, dass die seltsamen Laute von herumstreunenden Füchsen stammten und nicht etwa von Wegelagerern, die ihr an die Kehle wollten. Worauf hatte sie sich nur eingelassen?


    Plötzlich, völlig unerwartet, scheute der Rappe, ging auf die Hinterhufe und tänzelte wild herum. Laetitias Ohren und Augen suchten die Gefahr. Wovor hatte das Tier sich so erschreckt? Nur mühsam konnte sie das Pferd beruhigen. Aus der Richtung, aus der sie gekommen war, tönten Geräusche und durch das Weiß schimmerte eine Fackel. Nur widerwillig folgte der Rappe Laetitias Befehl und bewegte sich vom Weg fort. Zweige kratzten ihr durch das Gesicht, als sich das Pferd durchs Gestrüpp drängte. Verborgen hinter dichten Büschen hielt Laetitia den Atem an. Schon vernahm sie das Geräusch von Pferdehufen in leichtem Trab. Dann zeichnete sich im Licht einer Fackel eine Gestalt zu Pferde ab.


    Rasch griff Laetitia nach dem Messer an ihrem Gürtel. Nicht irgendein Reiter, sondern eine dürre Gestalt, die in einer Mönchskutte steckte, schälte sich aus dem Dunst. Gerwin! Was hatte der hier verloren? Laetitia starrte entgeistert auf sein hageres Gesicht, auf das der Fackelschein ein rötliches Licht warf. In ihren Handflächen bildete sich Schweiß. Mit unbehaglichem Gefühl hielt sie den Griff ihres Messers umklammert. Ihr hastiger Atem schmerzte sie in der Lunge.


    Mein Gott, zog Gerwin nun nicht gerade die Zügel an, um sich vom Pferd zu schwingen? Gewiss hatte er sie bemerkt! Doch Sekunden später ertönte ein leises Schnalzen, das Pferd wieherte und beschleunigte seinen Trab. Noch einmal zeigten sich Gerwins harsche Züge, bis er unter dem gleichen Pferdegetrappel, das ihn angekündigt hatte, wieder im Nebel verschwand. Laetitia wischte sich mit zitternden Fingern den Schweiß von der Stirn. Der Herr hatte ihr beigestanden. Erleichtert trat sie dem Rappen in die Flanken. Wenn sie sich beeilte, würden bald schon die Lichter von Sankt Matthias durch die Bäume schimmern und sie hätte ihr Ziel erreicht. Noch immer schlug ihr das Herz zum Zerspringen.


    Bald vernahm sie Geräusche, ein Hämmern und Hauen, das von Bauarbeiten herrühren musste, und tatsächlich erhob sich einige Zeit später ein Gebäude aus dem wabernden Nebeln. Voller Dankbarkeit erblickte Laetitia ein zur Moselseite ausgerichtetes Portal, an das sich ein längliches Hauptschiff anschloss: Sankt Matthias! Am liebsten hätte Laetitia laut gejubelt vor Erleichterung. Sie strich sich eine feuchte Haarsträhne aus den Augen. Welch herrliches Bauwerk! In welcher Harmonie die beiden schlanken Türme hinter dem Querschiff die Apsis flankierten, stellte Laetitia beim Näherkommen bewundernd fest. Sie staunte über die Leichtigkeit, den der Kirchenbau trotz seiner Größe innehatte. Gewiss trugen zu diesem Eindruck die rot gemauerten Bögen, die unter dem Gesims den Schwung der Fenster nachahmten, erheblich bei. Wie herrlich sich das alles ausnehmen musste, wenn der Nebelschleier sich auflöste und uneingeschränkte Sicht ermöglichte.


    Laetitia ließ sich vom Pferd gleiten. Aus allen Richtungen vernahm sie Baugeräusche, die ihren Widerhall in den Mauern fanden. In jedem Winkel war man eifrig am Werkeln, denn bald schon näherte sich der große Tag. Der Papst selber, so ging das Gerücht durch die Gassen von Trier, würde sich die Ehre geben, die Kirche einzuweihen. Laetitia erinnerte sich an die Aufzeichnungen, die die Einnahmen auflisteten, die durch den Pilgerstrom bald lebhaft zu sprudeln beginnen würden. Ausschließlich ein Mann mit der Besonnenheit und Erfahrung Wilhelms besaß die erforderlichen Qualitäten, um dem Ansturm der Pilger und der daraus resultierenden Gelder Sorge zu tragen. Laetitia verstand Alberos Präferenz für Wilhelm, doch missfiel sie ihr auch gleichermaßen. Es musste doch jedem geradezu ins Auge springen, dass Wilhelm keinerlei Lust verspürte, sich diese großartige Chance durch eine sich ewig hinziehende Anhörung verderben zu lassen. Nicht auszudenken, was Margund erwartete, wenn sich Wilhelm wegen anderweitiger Pflichten zu einem vorschnellen Urteilsschluss hinreißen ließ.


    Ein scharfer Ruf riss Laetitia aus ihrer Überlegung. Die Stimme gehörte einem Steinmetz, der zwei Burschen in blauen Kitteln Anweisungen erteilte. Die beiden waren damit beschäftigt, das letzte noch unfertige Doppelfenster mit einer Fassung aus rotem Sandstein zu ummauern. Doch taten sie dies offenbar nicht zur Zufriedenheit des Baumeisters, der sie heftig schalt. Kein Wunder, dass er die Sache sehr gewichtig nahm. Ihm kam es auf jeden Handstreich an, damit die Ausgewogenheit des prächtigen Bauwerks nicht gestört wurde.


    Ihr Pferd am Zaumzeug führend ging Laetitia am Kirchenbau entlang nach rechts. Hier schlossen sich nach Süden hin vier Abteigebäude an, die quadratisch aneinandergefügt waren, sodass sich in ihrer Mitte ein Innenhof bildete. Ohne zu zögern, klopfte sie an die Pforte, erst höflich, dann in ein ungeduldiges Pochen übergehend, denn schließlich galt es, die Geräusche der Bauarbeiten zu übertönen. Trotzdem dauerte es unerträglich lang, bis die Tür sich endlich auftat und ein unter der Last der Jahre gebeugter Mönch vor ihr stand, dem sie in die halbtauben Ohren brüllen musste, dass sie Ansgar zu sprechen wünschte.


    »Ich kann kein Weib ins Gebäude einlassen. Aber im Kreuzgang könnt ihr warten. Nach dem Pferd kann einer der Knechte sehen«, murmelte der Alte und geleitete sie schlurfenden Schritts in den Kreuzgang. Deutlich wie an keinem Ort zuvor spürte Laetitia hier die Trostlosigkeit der Jahreszeit. Umgeben von Säulen, zwischen denen sich letzte Fetzen des sich lichtenden Nebels verloren, reckten herbstmüde Sträucher ihre kahlen Zweige in die Luft. Nach wenigen Minuten erschien ein mittelgroßer Mann, gekleidet nach Sitte des Benediktinerordens. Um seine Beine herum strichen unentwegt zwei gefleckte Katzen, die auch nicht wichen, als Laetitia ihm die Hand reichte.


    Ansgars Augen waren von einem tiefen Braun und blickten sie freundlich aus einem über und über mit Sommersprossen gesprenkelten Gesicht an. Die lachenden Worte, mit denen er die Anhänglichkeit der von ihm offenbar sehr geliebten Katzen kommentierte, halfen Laetitia bei der Überwindung ihrer Scheu. »Verzeiht, dass ich Euch störe, aber ich bräuchte Eure Hilfe. Es geht um die Fehde, genauer gesagt um die Schlacht, damals vor drei Jahren.«


    »Die Oktoberschlacht? Warum interessiert Ihr Euch dafür? Habt Ihr damals einen lieben Menschen verloren?«


    »Nein, das nicht. Trotzdem muss ich erfahren, was Ihr beobachtet habt. Die Leute sagen, dass Ihr es wart, der Heinrichs Truppen bemerkt hat, als sie nach dem ersten schrecklichen Angriff erneut gegen die Stadt zogen.«


    »Mein, Kind, die Ereignisse liegen doch schon so lange zurück. Wollt Ihr sie nicht ruhen lassen?«


    »Glaubt mir, ich frage nicht aus Neugier, sondern um des Lebens eines Menschen willen.«


    »Um des Lebens eines Menschen willen?« Ansgars Augen trübten sich. Er nahm eine der Katzen auf den Arm und strich ihr über den Kopf. Dabei gewann Laetitia den Eindruck, dass er durch das Kraulen des Tieres sein eigenes Herz zu beruhigen suchte.


    »Damals, als Heinrichs Truppen zurückkehrten und gegen die Brücke zogen«, setzte sie fort, »da waren die Tore unbesetzt, nicht wahr?«


    »Immer schon wusste ich, dass irgendwann jemand wieder mit dieser Geschichte auf mich zukommt, einer Geschichte, die ich am liebsten vergessen würde. Doch überrascht mich ausgesprochen, dass es nach so langer Zeit an einem einzigen Tage – ja, in einer einzigen Stunde – gleich zwei Mal geschieht.«


    Laetitia durchzuckte es. Gerwin! Hatte sie es doch geahnt. Er war auf derselben Fährte wie sie selbst, doch wenn sie sich seine Geldgier vor Augen führte, mochten ihn wohl völlig andere Motive antreiben. Die Katze streichelnd setzte sich Ansgar langsam in Bewegung. Laetitia folgte ihm auf seinem Spaziergang durch den Kreuzgang.


    »Schrecklich Träume quälen mich seit den Geschehnissen im Oktober vor drei Jahren so manche Nacht. Unerklärlich bleibt mir bis heute, dass der Späher die Pläne des Grafen von Luxemburg nicht voraussah. Immer wieder sage ich mir, dass er es doch beobachtet haben müsste: Nämlich, dass Heinrich sich mit seinem Trupp nicht in Richtung Norden aufmachte, sondern sich nur ein Stück weit zurückzog und im Westen vor der Stadt verharrte. Das Nachtlager, das die Soldaten in den nahen Hügeln aufschlugen, hätte der Späher trotz des Nebels entdecken müssen. Und dann das Wiehern der Pferde am Waldrain! Noch jetzt fällt mir schwer zu begreifen, wie er das überhören konnte!«


    »Und niemand verlor das Vertrauen in den Späher? Ich meine nicht das Vertrauen in seine Fähigkeiten, sondern das in seine Treue! Immerhin wäre doch möglich, dass er die Seiten wechselte? Ist niemand auf die Idee gekommen, dass er vielleicht die Hand aufgehalten hat?«, wollte Laetitia wissen.


    Ansgar blieb stehen und auf seinem Gesicht spiegelte sich der Ausdruck von Ratlosigkeit. Die Katze begann auf seinem Arm zu rebellieren. Er beugte sich herab und entließ das Tier, das sich mitsamt seinem Artgenossen auf die Jagd nach Mäusen machte. Ansgar schien unschlüssig, ob er seine Gedanken wirklich mit Laetitia, einer ihm Unbekannten, teilen sollte. Sie war fremd in der Stadt und wer wusste schon etwas über sie. Nachdem der Mönch sie prüfend gemustert hatte, antwortete er langsam, seine Worte sorgsam wägend. »Nun, schon. Andererseits stellte sich die Frage, wie der Bursche jemals in Kontakt mit dem Luxemburger Grafen oder seinen Leuten gekommen sein sollte. Zeit seines Lebens ist er, wenn es nicht gerade etwas auszukundschaften gab, nicht weit über den Umkreis von Trier hinausgelangt, aber …«


    »Aber was?«, drängte Laetitia mit blitzenden Augen. Deutlich spürte sie, dass aus Ansgar alles andere als Überzeugung von des Spähers Loyalität sprach und nur die Vorsicht ihn mahnte, frei zu reden. Jeder einzelne Muskel im Gesicht des Mönchs verriet, dass ihn Zweifel hin und her rissen. »Nun, Albero hatte an mehreren Fronten zu kämpfen. Damit will ich sagen, dass die hiesigen hochgestellten Herren nicht uneingeschränkt hinter ihm standen. Nicht etwa, um im Gegenzug Heinrich von Luxemburg zu unterstützen. Keineswegs! Aber es gab schon den ein oder anderen, der sich redlich mühte, Alberos Macht nicht ins Unendliche wachsen zu las…«


    »Und Ihr meint, so einer hätte den Späher bestechen können, damit er einen falschen Bericht erstattete?«, fiel ihm Laetitia ins Wort.


    »Natürlich will ich nichts behaupten«, wehrte Ansgar sofort ab, »aber ausgeschlossen ist es nicht. Schaut, während der Fehde gab es erwiesenermaßen Machenschaften, die Alberos Erfolge untergruben. Als er beispielsweise die Burg auf dem Rudolfsberg aushungern wollte, schafften unzuverlässige Verbündete heimlich Vorräte hinein. Auch der Wurfgeschützmeister, der für die Beschießung der Burg verantwortlich war, wurde nachweislich bestochen. Damit konnte sich das Castrum unerträglich lange gegen Alberos Angriff zur Wehr setzen.«


    »Kann denn nicht auch bei der Oktoberschlacht Geld geflossen sein?«


    »Das mag ich nicht wirklich glauben. Bedenkt, dass wir bei der Oktoberschlacht von einer Sache ganz anderer Dimension reden. Hier ging es nicht nur um eine Burg, deren Eroberung ein paar Wochen länger in Anspruch nahm. Nein, hier ging es um Trier, unsere Heimat, die eigenen Söhne. Könnte wirklich jemand einen Verrat solchen Ausmaßes begehen? Eine derart ruchlose Tat?«


    »Das wäre doch nicht das erste Mal! Wieso hat sich niemand sofort den Späher geschnappt, um ihn zur Rede zu stellen? Es hätte doch Mittel und Wege gegeben, den Kerl zum Sprechen zu bringen!«, entrüstete sich Laetitia.


    »Nun, ich habe es ja versucht. Gleich zwei Tage nach den schrecklichen Kämpfen. Es ließ mir einfach keine Ruhe und so ging ich zu ihm. Ich fand die Tür seiner Hütte nur angelehnt und trat ein. Niemand war in der Stube und doch beschlich mich ein seltsames Gefühl, als ob ich jemanden im Nacken sitzen hätte. Niemals werde ich diesen Tag vergessen.« Der Mönch blieb stehen, als ob die erschütternde Erinnerung ihm versagte, auch nur einen einzigen Schritt weiterzugehen.


    »Aber als Ihr in seiner Hütte eintraft, war es schon zu spät. Er hatte einen Pfeil im Rücken. Sebastian von Falkenstein hat mir berichtet, dass Ihr den Späher tot aufgefunden habt.«


    Hängenden Hauptes zuckte Ansgar die Achseln. »Ja, ich kam zu spät. Ich trat an das weit geöffnete Fenster, das zum Hafen hinausging, und erschrak beinahe zu Tode. Noch jetzt überläuft es mich mit Grabeskälte. Keine vierzig Schritte entfernt lag ein Mann, aus dessen Rücken ein Pfeil ragte. Ich wusste noch in derselben Sekunde, dass der Tote der Späher war. Wie angewurzelt stand ich da, unfähig mich zu regen. Dann vernahm ich ein Hüsteln, beinahe ein Rasseln der Lunge, könnte man sagen. Glaubt mir, in hundert Jahren werde ich dieses seltsame Geräusch nicht vergessen.«


    »Dann war der Schütze noch im Haus?«


    »Ja. Vielleicht hat er sich vergewissern wollen, dass niemand dort war, der seine Tat beobachtet hatte?«


    »Bevor er sich davonmachen konnte, hörte er vermutlich Eure Schritte auf das Haus zukommen und versteckte sich.«


    »So muss es wohl gewesen sein. Noch immer wie betäubt, reagierte ich viel zu langsam. Als ich mich endlich – es mochten Sekunden sein, doch schien es mir später wie Jahre – umwandte, hastete der Schütze bereits davon.«


    Laetitia nickte. »Ihr habt ihn nicht zu fassen bekommen?«


    Der Alte schüttelte bekümmert den Kopf. Bevor er weitersprach, presste er beide Hände an die Schläfen, als wolle er sein Hirn zwingen, ihm die Fragen zu beantworten, die in ihm brannten. »Was mich am meisten erschreckte, war die Erkenntnis, dass die Befiederung am Ende des Pfeilschafts nicht die rote Kennung von Heinrichs Leuten trug. Der Schütze hat einen unserer eigenen Pfeile benutzt.«


    »Dann war es womöglich gar keiner von Heinrichs Männern, wie Sebastian vermutet hat. Falls der Mörder aus Euren eigenen Reihen stammte, spricht alles dafür, dass entweder jemand die vielen Opfer rächen wollte, die das klägliche Versagen des Spähers geforderte hatte, oder aber …«


    »Oder aber, es gab wirklich einen Verräter«, vollendete der Alte Laetitias Gedankengang.


    »Und der hat den Späher aus dem Weg geräumt. Nun, da er von seiner falschen Aussage profitiert hatte, wollte er sich seines Schweigens vergewissern.« Laetitia graute vor so viel Skrupellosigkeit.


    »Dieser schreckliche Verdacht kreiste damals in meinen Gedanken und ich habe mit der Schwester Botanikerin aus dem Stift darüber gesprochen«, erklärte Ansgar. »Ich wollte erfahren, ob sie jemanden behandelt, der unter einer seltsamen Lungenkrankheit leidet.«


    »Verstehe, wegen des Röchelns, das Ihr in der Hütte gehört habt. Und ihr fiel niemand ein?«


    »Niemand, der infrage kam.«


    »Mit ›Infragekommen‹ meint Ihr: jemand, der durch eine Schenkung oder ein Lehen zu Reichtum kam?« Laetitia begann, die Bedeutung der Notizen zu erahnen, die sie gestern Nacht zwischen den Buchseiten entdeckt hatte. Der erste Eintrag war genau drei Jahre alt.


    »Ja, genau. Wir fanden aber niemanden, und irgendwann, ja irgendwann wurden wir des Forschens müde, gaben auf und ließen die Vergangenheit ruhen.«


    Das eigenartige Husten, nein, Röcheln, das Ansgar beschrieb, weckte in Laetitia Erinnerungen an den Abend von Burkhard Tod. Auch aus den Lungen dieses Mörders war ein Rasseln gekommen, just in dem Moment, als er mit der Hand gegen Brigitta ausgeholt hatte. ›Katzenhaare‹, schimmerte es durch ihren Kopf. Beide – die Hure sowie auch Ansgar – liebten Katzen und ihre Kleidung war übersät von Tierhaaren. Verursachten die Haare beim Mörder Atemnot? War der Bösewicht deswegen in keuchenden Husten verfallen in der Nähe der beiden? Wenn ihre Annahme zutraf, bewies sie, dass der Späher vom gleichen Mann getötet wurde wie Burkhard. Ein Gefühl von Siegesgewissheit durchströmte Laetitia: Für sie stand nun unzweifelhaft fest, dass ein Zusammenhang zwischen dem Verrat in der Fehde und dem Mord an Burkhard existierte. Sie befand sich auf der richtigen Fährte. »Eine Frage habe ich noch, dann lass’ ich Euch in Frieden. Erinnert Ihr Euch auch, ob im Oktober vor drei Jahren Fremde in der Stadt waren? Ich meine, hoch angesehene Fremde.«


    Ansgar hob die Brauen. »Auch diese Frage höre ich heute nicht zum ersten Mal und ich kann sie tatsächlich bejahen. Ja, obwohl unsere Stadt sehr schwere Zeiten durchlebte, ehrten einige Templer Trier mit ihrem Besuch.«

  


  
    Kapitel 12


    


    Es dämmerte schon, als Laetitia am Abend des neunten November gemeinsam mit Karolina das Anwesen von Edgar von Falkenstein betrat. Zu beiden Seiten des Weges zum stattlichen Wohnturm, der die Mitte des Gehöftes einnahm, waren brennende Fackeln aufgesteckt. Musikanten entlockten ihren Instrumenten Rebec, Schalmei oder Tambour fröhliche Klänge. Wie klug von Sebastian, seinen Vater dazuzubringen, alle hochgestellten Persönlichkeiten Triers zu einem Fest zu laden. Hier würde sich für Laetitia hoffentlich Gelegenheit finden, unter vier Augen mit Wilhelm zu sprechen, der unter den Gästen gewiss nicht fehlte. Die Zeit drängte. Am Vorabend hatte sich die Nachricht wie ein Lauffeuer verbreitet, dass der päpstliche Hof bereits Verdun erreicht hatte. In einem prunkvollen Zug, wie ihn die Gegend noch nicht erlebt hatte, war man in die Stadt eingeritten. Zunächst stand dort die Einweihung der neuen Kathedrale im Rahmen einer feierlichen Zeremonie an, doch gleich im Anschluss würde sich Papst Eugen mit seinem Gefolge nach Trier aufmachen. Das Urteil über Margund musste zuvor gesprochen sein.


    Sie werde sich gegenüber Wilhelm sehr vorsichtig äußern müssen, was die Verdachtsmomente gegen Rupert betrifft, sagte sich Laetitia im Stillen. Um gegen eine solch angesehene Persönlichkeit Anschuldigungen zu erheben, brauchte es viel Fingerspitzengefühl. Doch wenn sie Wilhelm überzeugen konnte, sich zumindest ihre Überlegungen anzuhören, war ein erster Schritt getan. Ob Rupert auch eine Einladung erhalten hatte? Eine zittrige Ungeduld erfasste Laetitia bei diesem Gedanken. Einerseits böte sich ihr dadurch eine unverfängliche Gelegenheit, ihm gehörig auf den Zahn zu fühlen. Andererseits würde es ihr womöglich misslingen, ihren Verdacht im Verborgenen zu halten.


    Was, wenn Rupert merkte, dass sie ihm durchaus einen kaltblütigen Mord zutraute? Ein beklemmender Gedanke. Wenn der Templer wirklich die Schuld an beiden Verbrechen auf sich geladen hatte – ja, sogar den Verrat in der Maximiner Fehde begangen hatte –, würde er kaum davor zurückschrecken, auch sie zum Schweigen zu bringen.


    Karolina, der Laetitias Unruhe natürlich nicht verborgen blieb, warf ihr immer wieder prüfende Blicke zu. Die Frage, ob Rupert zu den Tempelherren gehörte, die Trier vor drei Jahren besucht hatten, hatte Karolina nicht beantworten können. Aber diese Frage würde sie heute direkt an Rupert richten – natürlich völlig unverfänglich formuliert. Darüber hinaus wollte sie sich nach etwaigen Kontakten zu Petrus Abaelardus erkundigen, ganz beiläufig, verstand sich. Und nicht zu vergessen: Wie war es um das Siegel des Geschlechts derer ›de Bourg‹ bestellt? Da Rupert ständig sein Templeremblem auf der Brust trug, erlaubten sich bis dato keine Rückschlüsse darauf. Das Wappenbuch hatte leider keinen Aufschluss gegeben, aber legte der Name ›de Bourg‹ nicht geradezu nahe, einen Turm als Wappenbild zu wählen?


    Auf der Türschwelle erschien Sebastian und begrüßte einen feisten Mann in blauem Mantel. Eine heiße Röte schoss Laetitia ins Gesicht. Ihr ging durch den Kopf, dass sie von Glück sagen konnte, überhaupt von Edgar eingeladen worden zu sein. Seinem Sohn war sie auf diesem Fest wohl kaum ein besonders willkommener Gast, nachdem sie ihm eine schallende Ohrfeige verpasst hatte. Warum hatte sie auch so heftig reagiert? Es wäre klüger gewesen, etwas Besonnenheit an den Tag zu legen. Laetitia schöpfte tief Atem und folgte Karolina mit vor Aufregung klopfendem Herzen in einen herrlich geschmückten Saal, der in warmem Kerzenlicht glänzte. Die Wände hallten vom Gespräch und Lachen der anderen Gäste wider, die sich in vornehmstes Tuch gehüllt hatten. Alle hochgestellten Persönlichkeiten der Stadt hatten sich zu dem prachtvollen Fest eingefunden. Nicht einmal der Erzbischof, der gestern nach Trier zurückgekehrt war, fehlte.


    Laetitia spürte deutlich die Blicke der Männer, die ihre hellen Augen und ihr blondes Haar betrachteten. Sie bereute nun, das auffallende Kleid aus fließendem hellblauem Stoff angezogen zu haben, das Karolina aus einer Truhe vom Dachstuhl des Stifts geholt hatte. Etwas mehr Schlichtheit hätte wohlgetan. Über Laetitias Hals breitete sich bis zu den Schlüsselbeinen eine flammende Röte aus, während sie mit unsicherem Schritt dicht hinter der Nonne auf die ihnen zugewiesenen Plätze an einem Seitentisch zuging. Er war für sechs Personen eingedeckt, man erwartete somit noch vier weitere Gäste.


    Dankbar ließ Laetitia sich auf den Stuhl gleiten, der ihr wie das rettende Ufer nach dem Durchschwimmen einer gefährlichen Furt erschien. Unter erleichtertem Aufatmen bestätigte sich ihre Hoffnung, dass die anderen Gäste sich langsam wieder dem jeweiligen Tischnachbarn widmeten. Laetitias Unbehagen nahm ab, obwohl es sich nicht ganz verlieren wollte. Ihr Blick flatterte über die Gesichter im Saal, von denen sie das ein oder andere von der Anhörung im Zehnthaus kannte. Abscheu erfasste sie. Zu genau wusste sie, wie rasch sich die Mienen der Menschen, die jetzt freundlich lächelten, in sensationslüsterne Fratzen verwandeln konnten. Schließlich widmete sie ihre Aufmerksamkeit dem Erzbischof, der seinen Platz gleich zur Rechten von Sebastians Vater an der Haupttafel eingenommen hatte. Albero stand im Ruf, sich hervorragend auf das Führen geistreicher, amüsanter Reden zu verstehen. Auch den Gaumengenüssen war er nicht abgetan, was mit dem Voranschreiten der Jahre in einer gewissen Leibesfülle gemündet war.


    Endlich trafen die letzten Gäste ein, unter ihnen diejenigen, welche aus Laetitias Perspektive die höchste Bedeutung zukam: Wilhelm und Rupert. Ihr Puls beschleunigte sich. Einen Moment blieb Wilhelm im Türrahmen stehen, als ob ihn das festliche Licht des Saales blendete. Dann folgte er einem ältlichen Diener, der ihn schlurfenden Schritts zum Tisch geleitete. Er zog noch immer das Bein nach. Rupert schloss sich Wilhelm an. Beide grüßten höflich und nahmen gegenüber von Laetitia Platz. Das hatte Sebastian hervorragend arrangiert! Nachdem er sich zu ihrer Linken gesetzt hatte, war nun nur noch der Stuhl zu ihrer Rechten frei.


    Edgar von Falkenstein klatschte kaum hörbar in die Hände und sah den Mundschenk auffordernd an. Daraufhin wurde der Wein gereicht. Eine Reihe von Dienern erschien, die auf riesengroßen hölzernen Platten in Honig gedünstete Tauben, gespickten Hasenrücken und am Spieß gebratenes Wildschweinfleisch auftrugen. Der Gastgeber nickte den Leuten zu, um sie zu ermuntern, Speis und Trank reichlich zuzusprechen. Dies fiel kaum jemandem schwer, denn das Essen duftete und schmeckte köstlich. Nur Laetitia bekam kaum einen Bissen hinunter, denn soeben stolperte der noch fehlende Gast herein, bei dem es sich um niemand anders als Gerwin handelte. Er fand seinen Platz – wie könnte es anders sein – natürlich gleich neben ihr. Sein Eintreffen als solches erstaunte Laetitia nicht wirklich, nachdem Sebastian schon bei dem Abenteuer in der erzbischöflichen Bibliothek das Fest seines Vaters als Ablenkungsmanöver benutzt hatte. Doch dass er den Kerl ausgerechnet genau neben ihr platzierte, hielt sie für genial. Spätestens seitdem sie Gerwin im Waldstück nach Sankt Matthias im Rücken gehabt hatte, würde sie Stein und Bein darauf schwören, dass er ihr nachspionierte. Mit der ausgefallenen Tischordnung hatte Sebastian zwar gegen alle üblichen Regeln verstoßen, aber ideale Voraussetzungen für sie beide geschaffen, gleich zwei Männer auszuhorchen, denen sie misstrauten. Dennoch brachte Laetitia vor Anspannung kaum ein Wort über die Lippen. Glücklicherweise zog Sebastian, der sie noch immer keines Blickes würdigte, obwohl er zu ihrer Linken saß, die Aufmerksamkeit aller Gäste des Tischs auf sich. Nachdem er in vollendeter Höflichkeit den Becher erhoben und jedem in der Runde zugenickt hatte, eröffnete er die Konversation in leichtem Plauderton. »Man spricht davon, dass der Erzbischof bald schon seine Entscheidung darüber bekannt geben wird, wen er als Prokurator der Matthiaspilgerschaft einzusetzen gedenkt.«


    Gemurmel setzte ein, unter das sich der ein oder andere zustimmende Kommentar mischte, und die Augen hefteten sich auf Wilhelm. Obwohl er so tat, als wäre nicht von ihm die Rede, entging Laetitia nicht, dass ihm durchaus angenehm war, in den Mittelpunkt der Aufmerksamkeit zu rücken.


    »Und schon jetzt pfeifen die Spatzen von den Dächern, dass niemand Geringerem diese Ehre zuteil wird als Euch!«, fuhr Sebastian fort und lächelte Wilhelm einschmeichelnd zu. Mit geradezu kindlicher Dankbarkeit erwiderte dieser das Lächeln, während er in übertriebener Manier den Kopf schüttelte.


    »Da wisst Ihr fürwahr mehr als ich. Wir wollen den Gerüchten nicht zu viel Bedeutung beimessen, sondern uns lieber gedulden, bis Albero seinen Entscheid verkündet.«


    Obschon Laetitia Sebastians Schmeichelei sehr dick aufgetragen fand, war ihm eines unleugbar gelungen: Er hatte Wilhelm in eine gehobene Laune versetzt. Es gab wohl niemanden am Tisch, der trotz seiner bescheidenen Worte nicht den Stolz in seiner Stimme herausgehört hätte. Vermutlich hatte Sebastian damit nur das Terrain bereiten wollen, um Wilhelm zugänglicher für seine Argumente zu machen, sobald die Rede auf die Verbrechen kam. Neugierig darauf, wie er den Bogen vom Geplänkel über die Matthiasverehrung hin zu den Verbrechen spannen wollte, sah sie sich schon bald positiv überrascht.


    »Die Entscheidung des Erzbischofs wird zweifellos noch gefällt, bevor der päpstliche Hof in Trier eintrifft«, fuhr Sebastian fort. »Das bringt Euch leider in ein gewisses Dilemma, nicht wahr? Einerseits ist natürlich wichtig, diese leidige Geschichte um den Mord an unserem ehrwürdigen Burkhard baldigst zu beenden. Denn Euer Rücken soll ja wieder frei werden, damit Ihr Euch neuen Pflichten stellen könnt. Andererseits zwingt Euch der Tod der Hure Brigitta, Raum für weitere Nachforschungen zu eröffnen. Durch die neuerliche Tat erweisen sich einfach zu viele Anzeichen, die die Katharerin entlasten.«


    Ein Lid verdrossen zugekniffen, brummte Wilhelm nur. Ihm wurde wohl bewusst, dass Sebastian ihm nicht ohne ein verborgenes Ansinnen Honig um den Bart geschmiert hatte. »Nun«, entgegnete er, »wir wollen nicht außer Acht lassen, dass einer solch gottlosen Person wie dieser stadtbekannten Hure jederzeit und allerorts etwas zustoßen kann – bei dem Lebenswandel, den sie führte. Dem sollte man nicht zu viel Bedeutung beimessen. Vor allem, da ihren Tod sehr sonderbare Umstände begleiteten. Gleich einen Zusammenhang zu dem Mord an Burkhard herzustellen oder gar den Rückschluss zu ziehen, diese Katharerin sei unschuldig, scheint mir etwas gewagt.«


    Diese Argumentation stand auf wackligen Beinen, wie Laetitia fand. Nachdem sonnenklar war, wie sehr Wilhelm persönlich von einem schnellen Abschluss des Verfahrens profitierte, schrie sie geradezu danach, infrage gestellt zu werden. Auch Karolina schien in dieser Richtung zu denken, denn prompt reagierte sie. Ihre grauen Augen blitzten wie die kalte Schneide eines Schwertes: »Verehrter Wilhelm, so sehr wir auch verstehen, dass Ihr an einer raschen Beendigung dieser unglückseligen Mordsache ein weitaus größeres Interesse als jeder andere Bürger von Trier zeigt, wollen wir nicht vergessen, dass Albero nicht nur ein rasches sondern vor allem weises Urteil erwartet. Entlastet nicht der gewaltsame Tod einer Augenzeugin die Delinquentin Margund? Der Mörder musste Brigittas Aussage fürchten – egal, wie viel Schuld sie aufgrund ihres sündigen Lebenswandels auf sich lud. Seid Ihr nicht zur Bereitschaft verpflichtet, den Bösewicht in einer anderen Person als Margund zu suchen?«


    Gerwin senkte, erschrocken über Karolinas Vorwurf gegen Wilhelm, den Kopf und widmete sich den erlesenen Speisen mit einem solchen Eifer, als suche er auf seinem Teller nach Goldstücken. Noch bevor Wilhelm, der die Lippen kräuselte, etwas entgegnen konnte, stieg Rupert mit einer Heftigkeit, die Laetitias Misstrauen gegen ihn ins Unendliche steigerte, ins Gespräch ein: »Es gibt keinerlei Grund, den Tod der Hure in irgendeiner Weise als entlastend für diese Katharerin zu werten«, tönte es scharf aus seinem Mund. »Besonders weil sich neuerliche Erkenntnisse, von denen Ihr noch gar nichts wisst, aufgetan haben. Sie sprechen eine ganz eindeutige Sprache. Sicher wird Wilhelm bereit sein, sie bei der nächsten – und hoffentlich abschließenden – Anhörung einer breiteren Öffentlichkeit zugänglich zu machen.«


    »Ich bin geneigt, Euch zuzustimmen. Ich werde diese neuen Erkenntnisse baldigst mit den Betreffenden teilen, doch jetzt ist dazu nicht der Moment«, nickte Wilhelm. Dann griff er nach seinem Becher, senkte seinen Blick hinein und tat einen tiefen Zug. Für ihn war damit am heutigen Abend das letzte Wort in dieser Sache gesprochen.


    Der Unmut, der sich auf Sebastians Gesicht spiegelte, war nichts gegen Laetitias Enttäuschung. Wenn sie nur wüsste, welche neuen Erkenntnisse sich ergeben hatten. Zornig hätte sie Wilhelm am liebsten den Becher aus der Hand geschlagen, ihn bei den Schultern gepackt und so lange geschüttelt, bis er endlich redete. Es kostete sie einige Mühe, sich zusammenzunehmen und gute Miene zum bösen Spiel zu machen. Noch dazu, da der Abend voranschritt, ohne dass sich eine Gelegenheit bot, fern von Ruperts Ohren ein vertrauliches Wort mit Wilhelm über ihren Verdacht gegen den Templer zu wechseln. Auch ihren Versuch, Fragen an Rupert zu richten, konnte sie wegen der vor Aufregung heiseren Kehle nicht in die Tat umsetzen.


    Während Laetitias Hoffnung mit jeder Minute sank, verzauberte der Mond den Saal mit seinem Licht, das durch die geöffneten Fenster silbern hereinschien. Sebastians Vater gab den Musikanten das Signal, anstatt der sanften Musik, die das Mahl begleitet hatte, einen lebhafteren Rhythmus anzuschlagen. Er nahm keine Rücksicht darauf, dass sich einige Geistliche unter den Gästen befanden, welche die Tanzerei als sündige Unsitte betrachteten. Schließlich war es sein Fest und die meisten Leute würden den Aufruf ohnedies mit Beifall begrüßen. Der Tanz war eröffnet und bald schon rauschte eine Woge aus feinen Gewändern in melodischem Schwung. Laetitia wertete diese Fröhlichkeit als grotesk angesichts des Scheiterns ihrer eigenen Mission. Obwohl sie sich in früheren Tagen unsäglich danach gesehnt hatte, wenigstens einmal in ihrem Leben einem solch prachtvollen Fest beiwohnen zu dürfen, konnte sie der ganzen Sache heute Abend überhaupt nichts abgewinnen. Ihr Gesicht wurde zu einer Maske, die den Feierlichkeiten teilnahmslos folgte. Ganz anders Sebastian. Er schritt, offenbar die Bedenkenlosigkeit selbst, mit einer Dame nach der anderen zum Tanz. Trotz ihrer anfänglichen Gleichgültigkeit wurmte es Laetitia zunehmend, dass sie selbst sich nicht auf das Tanzen verstand. Wie sollte sie auch, nachdem sie beinahe ihre gesamte Jugend im Kloster zugebracht hatte. Dabei würde der hellblaue Stoff bei jedem Tanzschritt herrlich schwingen und Sebastian würde sie gar nicht mehr übersehen können – auch wenn er ihr noch so sehr wegen der Ohrfeige zürnte.


    Einer der Diener, die sich unermüdlich um das Wohl der geladenen Gesellschaft kümmerten, füllte Laetitias Becher auf und sie nahm einen tiefen Zug. Doch es war weder die Wirkung des Weins noch der Musik zuzuschreiben, dass es in ihrem Kopf bald zu schwirren begann. Schuld daran trug vielmehr Gerwin. »Schaut, auch wenn ich nicht daran zweifle, dass Eurer Leben als Angehöriger des Tempelordens voller Herausforderungen ist«, wandte er sich an Rupert, »so kann ich nicht leugnen, dass auch mein Berufsstand das ein oder andere Abenteuer bereithält. Man stößt auf interessante Dinge, wenn man sich mit den Dokumenten in den erzbischöflichen Archiven beschäftigt. Wahre Schätze finden sich dort.«


    Gerwins Augen glänzten und flackerten eigentümlich in seinem Wieselgesicht. Lag nicht auch eine seltsame Tücke in dem Blick, den er Rupert zuwarf? Oder litt ihre Wahrnehmung aufgrund des eigenen Wissens über das Dokument, das ihr nächtliches Abenteuer in der Bibliothek ans Licht gebracht hatte? Laetitia prüfte die Mienen der Tischnachbarn. Glücklicherweise schienen Wilhelm und Karolina ganz in ihr Gespräch versunken zu sein. Niemand störte sich daran, dass sie selbst ihre gesamte Aufmerksamkeit der Unterhaltung zwischen dem Schreiber und Rupert widmete.


    »Denkt Euch nur, der getötete Burkhard, Gott sei seiner armen Seele gnädig, zeigte ein überaus großes Interesse an allen Aufzeichnungen, die wir über die Maximiner Fehde führten. Bis – ich kann noch heute keine rechte Erklärung dafür finden – sein Interesse daran plötzlich wie aus heiterem Himmel erlosch. ›Nein, ich weiß genug, verschone mich mit weiteren Details‹, sprach er damals zu mir, und ich gebe zu, dass ich diesen Gesinnungswandel für eine seiner Launen hielt. Bis mich sein Tod eines besseren belehrte.«


    Auf Ruperts Lippen trat ein falsches Lächeln, das sich nicht in seinen schwarzen Augen spiegelte. Was ging in ihm vor? Nahm er das Geschwätz seines Gegenübers nicht ernst oder beherrschte er die Kunst zur Vollendung, in ihm aufkommende Wut zu verbergen? Laetitia erfüllte allein das Beobachten seiner Miene mit einer solchen Spannung, dass sie auf ihrem Stuhl unruhig nach vorn rutschte. Auch Karolina wandte sich etwas von Wilhelm ab und spitzte ihre Ohren.


    Gerwin machte eine bedeutungsvolle Pause und hob seinen Becher mit Wein an die dünnen Lippen. Nachdem er einen Schluck genommen hatte, fuhr er mit hinterhältigem Lächeln fort: »Nach seinem unglücklichen Ende denke ich über Burkhard natürlich ganz anders. Seit seiner Ermordung gewannen die Bemerkungen, die ich früher als überspanntes Geschwätz eines mit dem Leben im Zorn liegenden Greises abtat, eine völlig neue Bedeutung. Lebhaft sehe ich vor mir, wie er – es war wenige Tage vor seinem Tod – ja, wie er mit verkniffenem Mund ein Amulett mit silberner Lanze hervorkramte. Er drehte es in seinen Fingern, wieder und immer wieder drehte er es hin und her.«


    Rupert zog seine fein geschwungenen Brauen in die Höhe. Offenbar bemerkte auch Wilhelm eine angespannte Atmosphäre, denn nachdem er das Profil des Templers mit einem forschenden Blick gestreift hatte, beugte er sich näher zu ihnen herüber.


    »Da besann ich mich«, ergänzte Gerwin, der sich an der Wirkung seiner Rede weidete, »ja, ich besann mich darauf, dass es einen Bund gab, der sich unter dem Namen ›Die silberne Lanze‹ zusammengeschlossen hatte, damals beim Feldzug nach …«


    Laetitia war verblüfft. Das klang so, als wollte Gerwin Rupert mit versteckten Andeutungen über das Amulett mit der silbernen Lanze unter Druck setzen. Sie hegte nun keinen Zweifel mehr, dass er sie und Sebastian damals an der Mauer belauscht hatte, – offenbar mit größtem Erfolg. Gerwin hatte wohl nicht locker gelassen, nachdem ihm Laetitia den Bericht über den Apulienfeldzug entrissen hatte. Ob er Zugang zu anderen Quellen gefunden hatte, um sich das begehrte Wissen zu verschaffen? Vielleicht gab es eine Kopie des Schriftstücks in Alberos Archiven? Hatte es ihn zu den gleichen Schlüssen geführt wie sie? Die Situation ließ sich fast nur so deuten.


    Als Nächstes kam Gerwin ein Satz über die Lippen, der von einem Wissenden nur als versteckte Drohung interpretiert werden konnte. »Ihr glaubt gar nicht, wie detailliert die Aufzeichnungen von Balderich geraten sind. Feinsäuberlich hat er die Namen der tapferen Männer aufgelistet, die diesem Bund angehörten!«


    Wenn das mal keine unverschämte Lüge ist!, dachte Laetitia, sonst müsste der Bericht, den sie aus der Bibliothek entwendet hatte, diese Information gewiss ebenfalls enthalten. Aber wenn Gerwin Rupert tatsächlich erpressen wollte, reichte ja die reine Behauptung, um den Köder zu legen.


    »Und alle Bündnismitglieder«, säuselte Gerwin weiter, »besitzen ein solch prächtiges Amulett, sofern sie es nicht irgendwann … ähem … nun ja … verloren haben.«


    Regungslos saß Laetitia da und starrte Rupert ins Gesicht, dessen Kiefer lautlos mahlten, ohne dass er auch nur eine einzige Silbe erwiderte. Auch sonst sagte keiner an ihrem Tisch einen Ton. Das unangenehme Schweigen wurde schließlich durch den hellen Klang einer Glocke unterbrochen. Alle Augen richteten sich auf Sebastian. Bester Laune rief er die Gäste auf, sich bei ihm in der Mitte des Raumes einzufinden, wo soeben noch getanzt worden war, um sich an der Darbietung eines Sängers zu erfreuen. Jedermann leistete Folge, nur der Erzbischof, dem verständlicherweise der Sinn nicht nach seichter Zerstreuung stand, verabschiedete sich. Genau wie Karolina, die als Begründung angab, in Sorge um eine kranke Novizin zu sein, nach der sie sehen wollte.


    Laetitia war durch Gerwins Verhalten und dem Lauern auf eine verräterische Reaktion Ruperts viel zu aufgewühlt, um in das Lachen der anderen Gäste einzufallen, denen die Dichtung des Spielmanns großen Spaß bereitete. Es mochte nicht mehr weit bis Mitternacht sein und das Fest würde sich bald seinem Ende neigen. Tatsächlich erhob Edgar die Stimme und richtete seine Abschiedsworte an die Gäste. Jeder trat zurück an seinen Platz, um im Stehen seinen Becher zu ergreifen und einen letzten Schluck Wein auf das Wohl des Gastgebers zu trinken.


    Plötzlich zuckte Laetitia zusammen, denn ein derber Griff umfasste ihren Arm. Finger krallten sich so grob in das lichtblaue Tuch ihres Gewandes, dass ihr ein Schmerzenslaut entfuhr. In wortlosem Entsetzen starrte sie in die weit aufgerissenen Augen von Gerwin, dessen Kraft langsam nachließ. Taumelnd beugte er sich nach vorn, um im verzweifelten Kampf an der Tischkante nach Halt zu suchen. Vergebens. Laetitia war wie gelähmt. Ein Röcheln, das ihr eisige Schauer über den Rücken sandte, kam aus Gerwins Lungen. Dann sank er zu Boden. Noch einmal verkrampften sich seine Hände, bevor seine Augen erstarrten. Das Entsetzen kannte keine Beschreibung. Die Gäste standen wie in Bann geschlagen, während die Dienerschaft aufgeregt umherrannte, um Wickel und heiße Milch herbeizuschaffen, doch blieb kaum einem verborgen, dass hier nicht mehr zu helfen war. Der schaumige Speichel, der Gerwin das Kinn herabrann, kam aus dem Mund eines Toten.

  


  
    Kapitel 13


    


    Eine Minute lang hoffte Laetitia, alles wäre nur ein böser Traum, aber das Entsetzen der anderen Gäste war echt, wächsern das Gesicht des Toten. Sie befand sich in der Wirklichkeit. Entgeistert traf ihr Blick den Templer, der hilfesuchend nach Wilhelm tastete. Doch der stand genauso erstarrt wie sie selbst am Tisch. Auch er war machtlos. Hier konnte er nicht einfach nach Alberos Wachen rufen, die alles in Ordnung brächten. Gerwin war tot. Was, wenn ein Mord geschehen war, schon wieder ein Mord?


    Wohl um seine Fassung zurückzugewinnen, griff Wilhelm fahrig nach seinem Wein. Im nächsten Moment schlug Sebastian ihm heftig gegen die Hand. Scheppernd zerbrach der tönerne Becher und der Wein floss rot über den Boden. Der Schrecken in Wilhelms Miene wich rasch der Erkenntnis: Er begriff, dass Sebastian ihn geistesgegenwärtig vor einer törichten Handlung bewahrt hatte. Dem ersten Anschein nach zu urteilen, war Gerwin vergiftet worden. Wer mochte sagen, ob nicht der Wein todbringend war?


    Unter den Gästen erhob sich ein verängstigtes Murren und Scharren. Einige entflohen der unerträglichen Situation mit ein paar eiligen Worten des Dankes, die sie dem verstörten Gastgeber entgegenhaspelten, während andere ihre neugierigen Nasen weit über den Tisch reckten, um bloß kein Detail der Leiche zu übersehen. Nur Sebastian besann sich auf das einzig Vernünftige. »Es ist der Wein, überzeugt Euch persönlich davon! Etwas ist damit nicht in Ordnung.« Beinahe triumphierend – obwohl eine Vergiftung auf einem Fest, zu dem sein eigener Vater geladen hatte, wenig Anlass zu solcher Regung bot – streckte er Wilhelm Gerwins halb gefüllten Becher entgegen.


    »In der Tat«, stimmte Wilhelm anerkennend zu, »der bittere Geruch des roten Fingerhuts ist unverkennbar.«


    »Das Gift muss in dem Becher gewesen sein. Riecht am Krug zur Probe. Wenn ich mich nicht täusche, verströmt er keinerlei verdächtigen Geruch.«


    Sebastians Vermutung bestätigte sich. Tatsächlich fanden sich an keinem einzigen Teller, Becher oder Krug Hinweise auf Gift. Ausschließlich Gerwins Wein hatte der Bösewicht den tödlichen roten Fingerhut beigemengt – wahrscheinlich erst nach dem Essen, während der Darbietung des Sängers. Dafür sprach sowohl die erst kürzlich eingetretene Wirkung des Gifts als auch die Tatsache, dass Gerwin der bittere Geruch anscheinend nicht aufgefallen war. Vermutlich hatten die zuvor geleerten Becher Wein ihren Tribut gefordert und seine Wahrnehmung getrübt. Wie auch immer es geschehen war, stand eines sicher fest: Der Anschlag hatte gezielt Gerwin gegolten.


    Laetitia bebte am ganzen Körper. Dieses neuerliche Verbrechen führte ihr deutlich vor Augen, welch gefährliche Wege sie selbst mit ihrem Nachforschen beschritt. Ruperts Nähe ließ sie frösteln, weshalb sie auf den Feuerplatz zuging und sich die Hände nahe der prasselnden Holzscheite rieb. Während sie in die rot züngelnden Flammen starrte, kehrten ihre Gedanken zum Tischgespräch zurück. War Gerwin die eigene Dreistigkeit zum Verhängnis geworden? Hatte er solche Angst vor Entlarvung in Rupert geschürt, dass der Templer sich zum Handeln gezwungen gesehen hatte? Gelegenheit, in einem unbeobachteten Moment Gift in Gerwins Becher zu geben, hatte Rupert gehabt. Als die anderen Gäste ihre Aufmerksamkeit auf die Dichtung des Spielmanns gerichtet hatten, hatte natürlich keine Menschenseele etwas bemerkt.


    Laetitia wandte sich langsam um und suchte nach Rupert. In ihren Augen funkelte es argwöhnisch. Mitten in dem sich leerenden Saal lehnte der Templer gegen einen der Stühle an der Haupttafel. Er zeigte keinerlei Anzeichen seiner sonstigen Überheblichkeit in diesem Moment. Besorgt, verwirrt und rastlos wirkte er. Waren das Zeichen seiner Schuld oder bewegte ihn wirklich der Schrecken um Gerwins Tod? Laetitias Fingernägel gruben sich so fest in ihre Handballen, dass es schmerzte. Am liebsten wäre sie auf Rupert losgestürzt und hätte dem Schönling ihre Verdächtigungen in sein falsches Gesicht gespien.


    Andererseits: Wenn wirklich Gerwins versteckte Drohung den Mord ausgelöst hatte, so war das Verbrechen Ergebnis einer spontanen Entscheidung. Unter dieser Annahme erstaunte allerdings sehr, dass Rupert mir nichts, dir nichts das Gift aus der Tasche hatte zaubern können. Wer brachte schon aus einer Laune heraus Gift mit zu einem Fest? Das schien wenig plausibel. Doch galt auch zu bedenken, dass es sich bei dem roten Fingerhut um eine Substanz handelte, die lediglich in hoher Dosis schadete, wohingegen sie – in geringer Menge verabreicht – als Heilmittel diente. Aus dem roten Fingerhut gewonnenes Pulver setzte man vorwiegend zum Schutz gegen den bösen Blick ein, aber Laetitia glaubte sich zu erinnern, dass die Schwester Botanikerin im Kloster Paraklet ebenso auf seine Wirkung schwor, wenn es einem Menschen mit schwachem Herzen zu helfen galt. Vielleicht litt der Mörder an einer Herzkrankheit und hatte sich spontan dazu entschlossen, sein Heil- als todbringendes Mittel einzusetzen?


    Verflucht, sie würde alles darum geben, an Rupert Anzeichen dafür zu bemerken, dass er an einer Schwäche des Herzens oder einer anderen Krankheit litt. Doch niemals hatte sein Verhalten Anlass zu dieser Annahme geboten. Die Unterstellung, dass er aus gesundheitlichen Gründen stets einige Blätter des roten Fingerhuts bei sich führte, entbehrte demnach jeglicher Grundlage.


    Interessant schien Laetitia die Frage, ob es einen Zusammenhang mit Sebastians Entdeckung in der Kammer des erzbischöflichen Palastes gab, in der Brigitta umgebracht gewesen war. Dort, gleich neben der Leiche, hatte er Blüten des roten Fingerhuts gefunden. Waren sie dem Mörder aus der Tasche geglitten, als er die Hure überwältigte und mit dem Küchenmesser erstach? Laetitia war hin und her gerissen. Einerseits durchdrang sie ein vehementes Misstrauen gegen Rupert, andererseits wusste sie genau, dass jeglicher Verdacht ohne Beweis auf tönernen Füßen stand.


    Sie trat zurück an den Seitentisch zu Sebastian, der die Diener nach einer Bahre schickte. Ihre Abscheu überwindend zwang sie sich, die Leiche zu betrachten. Wenn nicht der unnatürlich offenstehende Mund wäre, aus dem Speichel herausgelaufen war, würde Gerwins Gesicht friedlich wie das eines Schlafenden wirken. Seltsam, welch falschen Schein der Tod zuweilen erweckte. Laetitias Blick glitt vom Kopf des Ermordeten über seinen unnatürlich verrenkten Leib. Was war das? Blinkte es da nicht an Gerwins Gürtel? Auch Sebastian hatte es bemerkt, denn er beugte sich über die Leiche. Als er sich kurz danach wieder aufrichtete, hielt er einen ledernen Beutel in der Hand, in dem drei herrliche Smaragde funkelten! Wortlos starrte er Laetitia an und in beiden brannte die gleiche Frage: Wie war Gerwin in den Besitz der Edelsteine gekommen, die ihr Heloïse zum Auslösen der Briefe mitgegeben hatte?


    Laetitias Wangen überzog dunkle Röte. Sie schämte sich plötzlich dafür, die wertvollen Steine vollkommen vergessen zu haben. Nur mit der kopflosen Aufregung, in die sie die Morde und die ungerechtfertigte Beschuldigung Margunds gestürzt hatten, konnte sie sich ihre Nachlässigkeit erklären. Doch weitaus drängender als der Selbstvorwurf stellte sich die Frage, ob Gerwin die Steine entwendet oder aber von Karolina erhalten hatte. Das wiederum hieße, dass die Nonne ihr die Steine gestohlen hatte, statt sie zu verwahren. Welche Frechheit! Und vor allem: Warum und als Preis wofür?


    Eine düstere Ahnung beschlich Laetitia. Trug Karolina, die in Vertretung der Schwester Botanikerin hin und wieder ans Bett eines Kranken gerufen wurde, nicht meist einen Beutel bei sich? Einen Beutel, in dem sich allerlei Pulver und Säfte befanden, die Fluch oder Segen bedeuten konnten. Wenn es irgendjemanden unter den Gästen gab, der Kenntnisse über die Wirkungsweise von Giften – auch von dem des roten Fingerhuts – besaß, dann wahrhaftig sie. Laetitia fragte sich, ob Karolina tatsächlich nach einer kranken Novizin sehen musste oder dem Fest hatte entfliehen wollen, bevor das Gift seine Wirkung bei Gerwin tat?


    In Laetitias eigenen Adern strömte mit einem Mal ebenfalls Gift, ein Gift, das heimtückischer und böser war als jedes andere: das Gift des Misstrauens. Im nächsten Moment wiederum schüttelte sie den Kopf. Welch Unfug! Was für einen Grund sollte Karolina haben, Gerwin zu töten? Ihr hatten seine provokativen Äußerungen nicht gegolten. Laetitia empfand Scham. Was machten all diese schrecklichen Erlebnisse aus ihr? Um ein Haar hatte sie sich ein Verdachtsgebäude gegen einen der aufrichtigsten und bewunderungswürdigsten Menschen zusammengezimmert, dem sie je begegnet war! Statt dem Argwohn zu erlauben, wie ein Feuer im Stroh zu lodern, sollte sie sich lieber auf das besinnen, was dieses neuerliche Verbrechen für Margund bedeutete. Hatte man noch bei Brigittas Tod deren sündigen Lebenswandel angeführt, um die mysteriösen Geschehnisse zu erklären, konnte man bei Gerwin nicht auf eine solche Möglichkeit zurückgreifen.


    Da er als Burkhards enger Vertrauter kurz nach ihm umgebracht worden war, lag doch auf der Hand, dass ein Zusammenhang zwischen den Verbrechen bestand. Ein Zusammenhang, der Margund entlastete! Denn solchen Unfug, dass sie vom Kerker aus Gerwin vergiftet hatte, würde niemand zu behaupten wagen. Daran konnten auch diese neu gewonnen Erkenntnisse, von denen Rupert beim Essen gefaselt hatte, nichts ändern. Um was konkret es sich dabei handelte, wollte Laetitia trotzdem wissen. Vielleicht konnte sie ihn überreden, sie einzuweihen? Sie überwand ihre Furcht vor Rupert und trat entschlossen an die Haupttafel, an der er lehnte. »Bitte, Ihr müsst mir hier und jetzt verraten, welche neuen Erkenntnisse es zum Mord an Burkhard gibt. Nun zählen wir den dritten Toten. Wenn Wilhelm Margund immer noch nicht aus dem Kerker lassen will, möchte ich erfahren, mit welchem Recht er das tut!« Laetitia wunderte sich beinahe selbst über den scharfen Ton, mit dem sie gegenüber dem Templer auftrat. Doch offenbar zeigte ihr Temperament Wirkung.


    Rupert verzog die Mundwinkel zu einem herablassenden Lächeln. »Gewiss, wir wollen Euch nicht vorenthalten, welche neuen Beweise uns für die Schuld der Katharerin zugingen. Ihr sollt ruhig sehen, was einer der Mönche in Sankt Matthias entdeckt hat.«


    »In Sankt Matthias?«, wunderte sich Laetitia, die über die dreiste Beständigkeit, mit der Rupert an seinem Glauben an Margunds Schuld festhielt, staunte. Erst recht konnte sie sich keinen Reim darauf machen, wie man ausgerechnet in Sankt Matthias Hinweise entdecken konnte, die eine Spur zu Margund legten. Sie folgte Rupert zu Wilhelm, der mit bekümmerter Miene den Dienern nachsah, wie sie soeben die Bahre mit dem Leichnam aus dem Saal trugen. Ruperts Schritten haftete eine gewisse Lässigkeit an. Sie wirkten entspannt, was verriet, dass er seine vorherige Irritation überwunden hatte. Mit gewichtiger Miene flüsterte er Wilhelm etwas zu. Der blickte den Templer überrascht an. Sein Brustkorb hob und senkte sich, so als ob er sich vom Strömen der Atemluft Klarheit über seine nächsten Schritte verspräche. Dann griff er nach seinem Mantel und zog vorsichtig etwas daraus hervor. Mit einem kurzen Schulterblick vergewisserte er sich, dass kein Unbefugter seine neugierigen Ohren spitzte. Doch hierfür bestand kaum Gefahr, denn Sebastian war den Dienern mit der Bahre gefolgt, während sein Vater einige Gäste hinausbegleitete. Der Saal lag nun vollkommen leer und still. Nur das Feuer knisterte.


    In seinen Händen hielt Wilhelm ein stark vergilbtes, zusammengefaltetes Papier, das eine sehr feine Textur aufwies. »Diese Schrift ist weit über hundert Jahre alt«, hob er an. »Einer der Steinmetze hat sie gemeinsam mit anderen alten Dokumenten zufällig bei seinen Arbeiten in Sankt Matthias entdeckt. Glücklicherweise erkannte ein Novize die Wichtigkeit des Dokuments sogleich und übergab es dem Bibliothekar.« Mit der Sorgfalt, die man einem Schatz anheim kommen lässt, breitete Wilhelm das Papier aus. »›Keine sechs Jahre werden vergehen, bis Bischof Ruotbert der schwarze Tod ereilt‹«, begann er mit pathetischer Stimme zu lesen. »›Der ehrwürdige Bischof Eberhard von Trier wird sich aufmachen zur Schwertleite eines der größten Könige, die das Land je regieren werden.‹«


    »Aber das ist ja haarsträubend«, fiel Laetitia Wilhelm ins Wort. Dass sich die Benediktiner in Sankt Matthias mit Fleiß darin übten, die Geschichte der Stadt zu dokumentieren, war ihr nicht neu. Das eigentümliche der Chronik, die Wilhelm in Händen hielt, lag in ihrer Perspektive. Nicht aus gegenwärtiger oder rückblickender Betrachtung warf sie Licht auf die Dinge, nein: Hier wurden Ereignisse mit weiser Stimme vorausgesagt, lange bevor sie eintrafen – gerade wie in einer Prophezeiung.


    Wilhelm musterte Laetitia lediglich missbilligend und las sogleich weiter vor. Der Text erzählte nun von der Zeit der Sedisvakanz wie von einem künftigen Ereignis, also der Zeit, die der Trierer Bischofsstuhl unbesetzt geblieben war, bis Albero ihn vor fünfzehn Jahren eingenommen hatte. Aber es sollte noch besser kommen. »›Nachdem sechs finstere Jahre vergangen sein werden, just in dem Moment, in dem Trier dem hellsten Schein in seiner Geschichte entgegensieht, erschüttern blutige Ereignisse die Stadt. Eine in ihren schändlichen Sitten Gott lästernde, verschworene Gemeinschaft wird ihr Unwesen treiben, ohne dass der Erzbischof einschreitet. Willenlos werden aus den höchsten wie aus den niedrigsten Reihen Seelen geopfert. Dämonische Macht wird ihre mörderischen Kräfte auch aus in Ketten gebundenen Händen entfesseln und verschlossene Kammern erreichen …‹«


    Eindeutig beschäftigte sich diese Stelle des Textes mit der Gegenwart. Wovon sonst als der sechs Jahre währenden Fehde und dem bevorstehenden Papstbesuch war hier die Rede? So weit, so gut, doch zu welch kühner Interpretation sich Rupert und Wilhelm entschieden hatten, erkannte Laetitia mit Schrecken: Als lästernde verschworene Gemeinschaft galten ihnen die Katharer, und Margund als eine von ihnen habe sich aus dem Kerker heraus finsterer Mächte bedient, um Brigitta – und womöglich auch Gerwin – zu töten. Laetitia spürte einen Kloß im Hals. Persönlich glaubte sie felsenfest an die Unschuld des Mädchens – daran konnte keine Prophezeiung der Welt etwas ändern. Aber wie nur sollte sie Wilhelm überzeugen, der nun schwarz auf weiß ein weiteres Indiz für Ruperts Behauptungen in Händen hielt?


    


    *


    


    Es war der zweite Morgen nach dem Fest. Raureif überzog das Land und die umliegenden Weinberge, auf denen sich noch vor Kurzem fleißige Traubenleser getummelt hatten, lagen verlassen da. Nachdem Laetitia die Nacht über kein Auge zugetan hatte, trieb die Unruhe sie schon im Morgengrauen aus dem Dormitorium. Die Prophezeiung, die man in Sankt Matthias gefunden hatte, machte es ihr unmöglich, einen einzigen klaren Gedanken zu fassen. Ihre Augen brannten infolge der schlaflosen Stunden. Sie ging zum Brunnen im Hof und versuchte, mit frischem Wasser die Spuren der Übernächtigung aus ihrem Gesicht zu vertreiben. Die nasse Kühle auf Lidern und Schläfen tat ihr wohl.


    In der mit Fackeln erleuchteten Kapelle waren die Nonnen zum Gebet versammelt. Gedämpfter Gesang klang herüber, aus dem Karolinas dominante Stimme hervortönte. Noch nicht einmal bei Karolina wusste Laetitia, woran sie war. Irgendetwas hatte die Nonne zu verbergen. Obwohl sie sich heftig dagegen wehrte, begegnete Laetitia ihr mittlerweile weitaus reservierter als noch vor Kurzem. Letzte Nacht war Karolina schon wieder unschicklich spät ins Dormitorium geschlichen. Die Nonnen mochte sie täuschen, doch Laetitias leichtem Schlaf entging nicht das leiseste Dielenknarren.


    Wenn ich mir es wenigstens nicht mit Sebastian verdorben hätte, dachte sie. Obwohl sein leichter Hang zur Eitelkeit durchaus Nerven kostete, hatte er sich stets als sehr guter Berater erwiesen. Was sollte sie nun ganz allein anfangen? Schon bald fand die nächste – und womöglich letzte – Anhörung statt. Ein Gedanke, der ihr alles andere als Zuversicht einflößte. Albero würde sich bald auf den Weg nach Verdun machen, um dem Papst entgegenzureisen. Sobald er Trier verlassen hatte, boten sich Rupert großartige Gelegenheiten, noch stärkeren Einfluss auf die Edlen der Stadt zu nehmen. Gelänge ihm noch dazu, die von der Kirchenlehre abtrünnige Katharerin des mehrfachen Mordes zu überführen, rückte er in ein glänzendes Licht. Rupert brauchte diesen Sieg und Laetitia war fest davon überzeugt, dass er alles daran setzte, sich ihn zu sichern.


    Die Prophezeiung kam ihm gerade recht. Nichts faszinierte die Menschen mehr als düstere Wahrsagungen. Schon aus Aberglauben würden sie Margund als schuldig erachten. Und was konnte sie entgegensetzen? Nichts außer dem Amulett mit der silbernen Lanze und der vagen Vermutung, dass es Rupert gehörte. Weder hatte sie etwas über Ruperts Familienwappen herausgefunden noch einen anderen Anhaltspunkt dafür entdeckt, der den Verdacht erhärtete, dass Rupert wirklich der Verräter in der Maximiner Fehde war und von Burkhard erpresst wurde. Sie seufzte, denn eines stand fest: Allein kam sie nicht weiter. Obwohl sich ihr Stolz sträubte, siegte die Vernunft. Sie würde mit Sebastian reden und ihn um Verzeihung bitten müssen.


    Die rote Sonne hatte sich bereits zur Hälfte hinter den Weinbergen hochgeschoben und überzog die Dächer der Stadt mit sanftem Schimmer. Laetitia betrachtete den klaren Morgenhimmel, der einen herrlich goldenen Herbsttag versprach, wie Gott ihn selten schenkte. Die Mühe, in der Stadt nach Sebastian zu fragen, würde sie sich getrost ersparen. Für einen Mann, der die Jagd liebte, konnte es an einem Tag wie diesem nur einen einzigen Ort geben. Wenig später öffnete Laetitia die Stalltür. Das Geräusch schnaubender Tiere, scharrender Pferdehufe und das Klirren von Halfterketten kamen ihr entgegen. Mit fliegenden Händen sattelte sie den Rappen, der sie schon nach Sankt Matthias gebracht hatte. Bald darauf ging es im Galopp über die weiten Stoppelfelder, die sich von der Ernte ausruhten. Der Wind pfiff in ihren Ohren, bis sie nach einer guten halben Stunde die Falknerei erreicht hatte.


    Laetitia saß ab. Während sie das Pferd über den Hof führte, beobachtete sie den Falkner. Mit weit ausholender Armbewegung schwang er über seinem Kopf ein Federspiel, das an einem sechs Ellen langen Seil flatterte, um einen der stolzen Vögel anzulocken. Mit einem krächzenden Schrei stieß ein Falke herab und holte sich ein Stück blutigen Fleisches als Lohn von seinem Meister. Dessen Gesicht leuchtete vor Freude über einen weiteren Erfolg in der Abrichtung des Tieres. Laetitia ließ sich durch das von der Jagdhütte herübertönende Gelächter leiten und fand Sebastian auf der dahinter liegenden Lichtung gemeinsam mit zwei anderen jungen Männern beim Bogenschießen. Das Flirren eines Pfeils durchzog die Luft. Er suchte sein Ziel und bohrte sich mit dumpfem Geräusch in die Scheibe – leider nur an ihrem Rand. Wenn man es genau nehmen wollte, an ihrem äußersten Rand. Erzürnt über das mäßige Ergebnis, das sein Schuss erzielt hatte, schimpfte Sebastian. Auch der Spott seiner Freunde ließ nicht lange auf sich warten. Ob wirklich der misslungene Schuss die beiden so amüsierte oder vielmehr Sebastians Unfähigkeit, souverän damit umzugehen? Auf alle Fälle brachten sie ihn mit ihrem Gelächter in Rage. Er warf seinen Bogen auf die Erde und wandte sich um. Laetitia schnellte zurück und presste ihren Rücken an die Längswand. Sebastians Laune musste sie als ungutes Vorzeichen werten. Dass sie seinen mangelnden Erfolg im Wetteifer mit seinen Freunden beobachtet hatte, sollte er besser nicht bemerken. Nein, sie würde so tun, als wäre sie gerade erst eingetroffen.


    »Sebastian«, rief sie mit Neugier vorspiegelnder Stimme aus ihrem Versteck heraus, »Sebastian, seid Ihr da?« Erst danach trat sie zwei Schritte vor. Das Haar hing Sebastian wirr in die Stirn und die Sonne, die ihm in den Rücken schien, warf einen Schatten vor ihn. Laetitia hatte durch das Gegenlicht Mühe, in seiner Miene zu lesen. Aber vielleicht war das besser so, denn Begeisterung über ihr Erscheinen würde sich kaum darin zeigen.


    »Was wollt Ihr hier?« Die Knappheit seiner Begrüßung bestätigte Laetitias Erwartung.


    »Ich hoffe, Ihr seid mir nicht mehr böse … Ich meine, wegen neulich … Aber im ersten Moment war ich so verärgert, dass, na ja, Ihr versteht schon. Eigentlich bin ich gekommen, um Euch von meiner Entdeckung zu berichten. Ich meine, in Balderichs Aufzeichnungen über den Apulienzug. Wisst Ihr, wer einer der Ritter in des Kaisers Gefolge war? Ruperts Vater!«


    Hatte Sebastian zuvor den Beleidigten gemimt, verlor er nun seine Gleichgültigkeit. Er pfiff durch die Zähne. »Ruperts Vater? Und Ihr meint, falls er zum Bund der silbernen Lanze gehörte, könnte er das Amulett seinem Sohn geschenkt haben?«


    »Wäre doch möglich. Auf alle Fälle hat Gerwin beim Festabend Andeutungen gegenüber Rupert gemacht, die in diese Richtung wiesen. Klang wie ein Erpressungsversuch. Natürlich kann es sein, dass Gerwin sich nur auf Vermutungen stützte und ohne jeglichen Beweis einfach mal sein Glück versuchte.«


    »Offenbar landete er einen Treffer – einen Treffer, der für den Erpresser tödlich war.«


    »So lautete meine erste Vermutung ebenfalls, aber wir sollten keine voreiligen Schlüsse ziehen«, dämpfte sie Sebastians Euphorie über den sich herauskristallisierenden Verdacht. »Erstens wissen wir nicht, ob Ruperts Vater wirklich ein Amulett mit der silbernen Lanze besa…«


    »Und zweitens hätte sich jedem der Festgäste die Möglichkeit geboten, Gift in Gerwins Wein zu mischen«, schnitt Sebastian ihr das Wort ab.


    »Eben. Außerdem ist da noch etwas, über das ich mit Euch reden will. Als Ihr nach dem Fest in Eures Vaters Haus gemeinsam mit den Dienern den Leichnam nach draußen trugt, haben Rupert und Wilhelm mir ein über hundert Jahre altes Dokument gezeigt. Man fand es im Zuge der Bauarbeiten in den Archiven von Sankt Matthias.« Während Laetitia, so gut es ihr Erinnerungsvermögen erlaubte, die Prophezeiung zitierte, verdunkelte sich Sebastians Miene.


    »Und daraus will man jetzt ableiten, dass die Katharerin schuldig ist? Obwohl sie im Kerker saß, als Brigitta und Gerwin zu Tode kamen? Was weiß man denn über die Urheberschaft dieser Prophezeiung? Weiß einer der Älteren unter den Benediktinern, von wem das Dokument stammt?«


    »Keine Ahnung, aber ich mache mir richtig Sorgen. Ihr hättet mal hören sollen, mit welchem Pathos Wilhelm aus dieser alten Schrift vorgelesen hat.«


    »Jetzt hört aber auf. Er ist ein hochintelligenter Mann und kann sich doch nicht einlullen lassen von irgendeiner alten Schrift, die nichts, aber auch gar nichts besagt! Was sind diese sechs finsteren Jahre? Sprechen wir hier wirklich von der Fehde oder kann es sich nicht um eine andere Plage handeln? Was ist mit Krankheiten, Seuchen, Missernten? Es kann um alles Mögliche gehen.«


    »Schon, aber …«


    »Und was mich am meisten ärgert: Wieso taucht diese Schrift plötzlich aus dem Nichts auf? Gerade jetzt, da die beiden weiteren Delikte Margund entlasten, findet man – welch Wunder – in Sankt Matthias ein von Motten angenagtes Papier, das hundert Jahre keinen Menschen interessiert hat.«


    »Ja, das find ich auch seltsam«, lenkte Laetitia ein.


    »Mehr als seltsam. Ich gehe jede Wette ein, dass ich, wenn ich lange genug in den verstaubten Archiven herumstöbere, auch eine Prophezeiung finde! Eine, die vom genauen Gegenteil spricht, nämlich von sechs wunderbaren Jahren und einer neuen Bewegung, die ein wahrer Segen ist! Und wenn ich keine finde, dann schreibe ich einfach selber eine.«


    »Ich stimme Euch zu, Sebastian. Mich braucht Ihr nicht zu überzeugen. Aber Wilhelm ist felsenfest von der Echtheit des Dokuments überzeugt. Er glaubt nicht an einen Zufall und erst recht nicht an eine Fälschung. Ganz einfach, weil die Schrift in Sankt Matthias gemeinsam mit anderen, lang verschollenen Dokumenten gefunden wurde, die nachweislich über hundert Jahre alt sind. Lehnsurkunden mit Siegel des damaligen Königs!«


    »Verflucht.« Sebastians rechte Faust fuhr in die Fläche seiner linken Hand.


    »Ich weiß einfach nicht wie ich gegen die Wirkung des Dokuments auf andere, sprich Wilhelm, ankommen kann.«


    »Ach ja, und da wollt Ihr einfach aufgeben?«


    Laetitia zuckte die Schultern. Sie war erschöpft. »Keine Nacht mache ich ein Auge zu, sondern werfe mich hin und her. Mir kommt vor, als hätte sich der Himmel gegen mich verschworen. Was mit Margund geschieht, ist so ungerecht.«


    »Eine Gerechtigkeit gibt es allein dann, wenn man für sie kämpft! Und so wenig Erfolg versprechend dieser Kampf auch scheinen mag, er ist es immer wert, ausgefochten zu werden, versteht Ihr? Egal, wie verzweifelt die Lage sich auch darstellt, niemals darf man im Kampf für die Gerechtigkeit aufgeben!« Er trat auf sie zu und berührte sie sachte am Arm. Seine Stimme wurde sanfter. »Schaut, der Himmel hat sich nicht gegen Euch verschworen, im Gegenteil. Schließlich hat er der Anhörung einen geeigneten Mann vorangestellt. Wilhelm ist klug. Wenn er sich dem Gedanken nicht öffnet, dass die Prophezeiung gefälscht sein kann, wird er sich trotzdem überzeugen lassen, dass darin nicht zwingend von Margund die Rede ist. Er ist für seine Besonnenheit bekannt, ein gerechter Mann, der aus eigener Erfahrung weiß, was das Schicksal einem für Proben auferlegen kann.«


    Laetitia begriff, was Sebastian ihr sagen wollte. Und eigentlich teilte sie seine Ansicht. Wilhelm wusste genau, welche Steine einem das Leben in den Weg legen konnte. Die geschwätzige Novizin Elisabeth hatte Laetitia erzählt, dass Feinde die Burg seines Vaters geschleift hatten, als er noch sehr jung war. Seine gesamte Familie kam dabei ums Leben und Wilhelm stand vor dem nichts. Doch statt zu verzweifeln, nahm er alle seine Kräfte zusammen und beschloss, seinen weiteren Weg innerhalb der Kirche zu bestreiten. Feuereifer machten seine Studien so erfolgreich, dass er sich höchstes Ansehen erwarb – aus eigener Kraft. Mit einem Mann wie Wilhelm, der am eigenen Leib die Ungerechtigkeit des Fatums erfahren hatte, gab Gott Margund in weise Hände. Greifbaren Indizien für eines Menschen Unschuld – sogar einer Katharerin – würde Wilhelm sich nicht verschließen.


    »Von dem Benediktiner Ansgar habe ich erfahren, dass vor drei Jahren Tempelherren in der Gegend weilten«, erklärte sie Sebastian. »Wenn wir herausfinden, ob Rupert de Bourg darunter war, würde das die Verdachtsmomente gegen ihn erhärten.«


    »Das kann doch nicht so schwer sein«, versprach Sebastian. »Wenn sie nicht im Gästehaus von Sankt Matthias unterkamen, haben die Templer damals in einem der anderen Klöster Herberge gefunden. Irgendjemand wird sich dort erinnern, ob Rupert zu ihnen gehörte. Vertraut mir, wenn er wirklich der Mörder ist, werden wir den Kerl zur Strecke bringen, verlasst Euch darauf.«


    Die Entschlossenheit, die Sebastian mit jeder Faser seines Körpers verströmte, ließ Laetitias Herz schneller schlagen. Ihr war, als ob niemals ein Spielmann einen mutigeren Helden besungen hatte als den, der in diesem Moment vor ihr stand.

  


  
    Kapitel 14


    


    Die Trierer hatten sich für die Sonntagsmesse nach Möglichkeit in ihr bestes Tuch gehüllt und auch den Dom hatte man in Erwartung des besonderen Ereignisses geschmückt. Den Altarraum zierten bestickte Bänder und kostbarer Weihrauch verströmte herrlichen Duft. Heute hatte jeder Gläubige noch einen Platz gefunden, doch zum ersten Advent in zwei Wochen würde sich ein anderes Bild ergeben. Gewiss krachte der Dom dann vor Menschen in allen Fugen. Wer wollte sich entgehen lassen, den Papst aus nächster Nähe zu bestaunen? Wenn man den Gerüchten Glauben schenkte, sollte er die Messe zum Adventsbeginn halten. Der Choral der Gläubigen setzte ein, aber Laetitias Kehle blieb wie zugeschnürt. Ihr war nicht nach Gesang zumute, weil es langsam brenzlig wurde. Nächste Woche kam der Henker in die Stadt, umjubelt vom sensationsgierigen Volk, das einem aufregenden Schauspiel entgegenfieberte. Wenn sie bei ihrer Suche nach dem Mörder nicht bald zu einem greifbaren Ergebnis kam, war Margund verloren.


    An die Kathedra beim Altar trat der in eine prachtvolle, grüne Kasula gekleidete Erzbischof. Albero, der trotz seines Machtstrebens als Mann tiefer Frömmigkeit galt, sprach voller Inbrunst. Während manch andere kirchliche Würdenträger ihre Predigt leidenschaftslos herunterleierten, wollte der Erzbischof die Trierer Gläubigen wirklich erreichen. Daher redete er nach Abschluss der eigentlichen Zeremonie neben lateinisch auch in deutscher Sprache, allerdings gefärbt von einem starken französischen Akzent. Voller Stolz drehten sich seine Ausführungen einzig und allein um die Ehre, die der Papst Trier bald zuteil werden ließe. Die Kehrseite der Medaille verschwieg Albero geflissentlich und verlor über die mit der päpstlichen Hofhaltung verbundenen Kosten kein einziges Wort. Dabei würde es Unsummen verschlingen, das gesamte Gefolge monatelang standesgemäß unterzubringen und die verwöhnten Gaumen der Kardinäle zufriedenzustellen.


    Laetitia sah zu Sebastian im Nachbarschiff. Als sie sein Profil betrachtete, spürte sie Zuversicht. Gut, dass Sebastian ihr zur Seite stand. Seine Entschlossenheit und Unnachgiebigkeit halfen, aufkommende Zweifel niederzukämpfen. Ob er mittlerweile Näheres über die Templer herausgefunden hatte, die vor drei Jahren Trier besucht hatten? Handelte es sich bei einem davon wirklich um Rupert de Bourg?


    Als die Messe zu Ende war, schob sich die Menge in einem zähen Strom auf das Portal zu. Durch das goldene Viereck des Ausgangs leuchtete die Herbstsonne in das gedämpfte Innere der Kirche herein. Kaum hatte Laetitia ihren Fuß auf den Domplatz gesetzt, suchte sie in dem Gewühl von Menschen nach Sebastians sandfarbenem Schopf. Da spürte sie, wie sich eine Hand um ihre schloss.


    »Ich muss Euch unbedingt etwas erzählen«, zischte Sebastian und zog sie fort aus dem Gedränge. Er machte riesige Schritte, sodass Laetitia Mühe hatte, hinterherzukommen. »Ihr werdet nicht glauben, was ich entdeckt habe! Das Rätsel um den Mord an der Hure Brigitta ist endlich gelöst – zumindest ein Teil davon!«


    Laetitias Augen weiteten sich vor Erstaunen. »Erzählt! Wer ist der Mörder? Wie ist er in die Kammer gekommen?« Offenbar tönten ihre Fragen zu laut. Zwei Kaufmannsgattinnen, die ihren Wohlstand in farbigen Gewändern zur Schau trugen, drehten sich um, weil sie sich beim Tratsch gestört fühlten. Die glotzenden Augenpaare kamen Laetitia bekannt vor. Sie ginge jede Wette ein, dass sich die neugierigen Weiber bei der Mordanhörung in die vorderste Reihe des Zehnthauses gedrängt hatten.


    »Wollt Ihr, dass ganz Trier uns hört?«, schalt Sebastian sie verdrossen. Er lenkte seine Schritte vom Domplatz fort. Bald darauf bogen sie gemeinsam in eine Gasse, die zum Konstantinplatz führte. Sebastians Hinweis hatte etwas Wahres. Sie sollten sich diskret verhalten. Man wusste nie, wer lauschte. Je weniger der Mörder vom Stand ihrer Nachforschungen wusste, desto besser.


    »Wie Ihr wisst, bin ich ein Mensch, der mit beiden Füßen auf der Erde steht. Ich war mir vollkommen sicher, dass es eine natürliche Erklärung dafür geben muss, wie der Mörder zu Brigitta in die Kammer gelangte. Da war keine Hexerei im Spiel. Ich war fest entschlossen, das Geheimnis zu lüften. Erst recht, da jetzt dieses Prophezeiungsgefasel aufgetaucht ist.«


    Laetitia war gespannt. Sie erinnerte sich an die schmalen Fenster, durch die sich nicht der magerste Kinderkörper zwängen könnte. Noch dazu war es eine unverrückbare Tatsache, dass ausschließlich eine einzige Tür Zugang zu der Kammer bot. Eine Tür, für die es einen einzigen Schlüssel gab und die sie nur wenige Momente aus den Augen gelassen hatte. Viel zu kurz für den Mörder, um das Schloss aufzubrechen, ohne Spuren gewaltsamen Eindringens zu hinterlassen.


    Keine hundert Schritte mehr waren es bis zum Konstantinplatz. Mächtig ragte die gegen Norden gerichtete Apsis des erzbischöflichen Palastes auf. Seit dem Tode Brigittas brachte der Anblick des Gebäudes eine noch düsterere Saite in Laetitia zum Schwingen als zuvor.


    »Bestimmt werdet Ihr von alleine darauf stoßen, wenn ich Euch ein wenig in die entsprechende Richtung lenke«, meinte Sebastian, das Gesicht von einer leicht gönnerhaften Miene überzogen. »Erinnert Euch an den Tag von Brigittas Tod zurück. Für mich war es ja nicht das erste Mal, dass ich die erzbischöfliche Residenz betrat, aber für Euch war das anders. Denkt an die mächtige Halle. Schließt die Augen und konzentriert Euch. Was habt Ihr empfunden, als das Tor sich auftat und Ihr den Fuß in die riesigen Räumlichkeiten getan habt?«


    »Empfunden? Was soll ich schon empfunden haben?«, wunderte sich Laetitia schulterzuckend. Widerwillig ließ sie sich dazu überreden, die Lider zu schließen und sich in die Empfindung jenes Tages zurückzuversetzen. In ihrem Kopf entstanden Bilder vom altrömischen Audienzsaal, der sich früher in der heutigen Bischofsresidenz befunden hatte. Ein Frösteln überlief sie bei der Erinnerung an die Kälte des Marmors. Winzige, glänzende Steine fügten sich zu Mosaiken, deren Überreste die Wände säumten.


    »Los, nun sagt schon.«


    »Na ja, Respekt – Respekt habe ich empfunden.«


    »Bloß Respekt? War das alles?«


    »Es war Respekt, beinahe sogar Furcht«, gab sie zu. »Ich dachte an Kaiser Konstantin, der sich die riesige Basilika einst erbauen ließ. Konstantin muss ein Mann gewesen sein, der sich meisterhaft auf die Demonstration seiner Macht verstand.«


    »Genau! Und damit sind wir schon beim Schlüssel zu unserem Rätsel! Der liegt nämlich in der Persönlichkeit von Kaiser Konstantin«, gab Sebastian triumphierend zurück.


    Laetitia riss die Augen auf. »Ist Euch der klare Menschenverstand abhandengekommen? Kaiser Konstantin liegt seit Hunderten von Jahren in seinem Grab und jetzt soll er uns den entscheidenden Hinweis liefern, wie der Mörder zu Brigitta in die Kammer gelangte?«


    Ihr Vorwurf schmälerte Sebastians Enthusiasmus in keiner Weise. Im Gegenteil, er strahlte vor Stolz. »Konstantin war ein genialer Herrscher, der dem Christentum zu seinem Triumphzug über das gesamte Abendland verhalf. Darüber hinaus galt er als kluger Redner und weiser Taktiker. Andererseits war er auch ein skrupelloser Machthaber, der nicht vor dem Mord an seiner Ehefrau und seinem Sohn zurückschreckte. Davon sprechen die Schriften des Chronisten Ammianus Marcellinus, von denen sich eine Kopie in den bischöflichen Archiven fin…«


    »Kommt zum Punkt, ich bitte Euch«, unterbrach ihn Laetitia leicht gereizt.


    »Nur die Ruhe, ich bin ja schon dabei. All diese Facetten von Konstantins Persönlichkeit sind nicht diejenigen, die mich auf des Rätsels Lösung brachten. Entscheidend ist vielmehr seine Herkunft.«


    »Seine Herkunft? Was um Himmels willen hat Konstantins Herkunft mit Brigittas Tod zu tun?«


    »Überlegt – denkt nach! Geboren wurde Konstantin in Naissus, also dort, wo sich die Handelswege aus dem Westen in Richtung Byzanz und Griechenland gabeln. Geprägt hat seine frühen Jahre die Nähe zur südlichen Sonne. Er war ein Mann der Glut, er liebte die Farben des Südens, das Temperament des Weins und die Leidenschaft der Frauen – kurz: die angenehmen Seiten des Lebens.«


    »Ach, tat er das? Er liebte die Frauen? Na, dann hatte er ja etwas mit Euch gemein.« Laetitia zog die Lippen kraus, denn sie erinnerte sich genau an den Eifer, mit dem Sebastian beim Fest seines Vaters die Damen unterhalten hatte. Das hatte sie ihm nicht recht verziehen.


    »Nein, nicht von mir wollen wir reden, sondern von Konstantin. Oder noch besser: von Euch. Schließt noch einmal die Augen und konzentriert Euch auf jenen Tag. Was, außer Respekt und Furcht, habt Ihr noch gefühlt? Denkt an den Marmor, der die Halle auskleidete und die Mosaike an den Wänden?«


    »Nichts habe ich gefühlt, bloß Kälte. Eigentlich war es eine fürchterliche Kälte, die ich empfand. Ein eisiges Gefühl, das mir von den Zehen bis in den Nacken kroch. Sogar mein Atem wurde zu einem feinen weißen Nebel.«


    Statt enttäuscht auf ihre höchst profane Bemerkung zu reagieren, schnippte Sebastian begeistert mit den Fingern. Er tat, als hätte sie soeben eine Entdeckung von bahnbrechender Bedeutung gemacht. »Genau! Das ist es. Kälte, unangenehme Kälte herrschte in dieser Halle. Kälte, die einem durch Mark und Bein drang. Und nun sagt mir: Weshalb hätte der große Konstantin das dulden sollen? Hatte er etwa Lust darauf, in seinem Thronsaal vor Kälte zu schlottern?«


    »Kaum.«


    Sebastian sprang auf sie zu und packte sie bei den Schultern: »Kaum! Und eben daher ließ er durch seine geschickten Baumeister eine Vorrichtung erbauen, die den gesamten Thronsaal beheizte. Wartet, ich kann Euch alles genau zeigen!«


    Er nestelte etwas aus seinem Umhang hervor und zum Vorschein kam eine Schriftrolle. Voller Eifer breitete Sebastian das Pergament aus und presste es gegen die Mauer eines der Häuser, die den Platz umsäumten. »Seht hier, dies ist der Konstruktionsplan der Basilika. Alberos Vorgänger benutzte ihn für den Umbau zur erzbischöflichen Residenz.«


    »Woher habt Ihr den?«, staunte Laetitia.


    »Zwei Nächte in Folge habe ich mich heimlich in die erzbischöflichen Archive eingeschlichen. Die Kniffe dazu beherrsche ich ja, wir Ihr selber wisst. Ich stöberte so lange in verstaubten Papieren, bis ich endlich fündig wurde. Schaut, dies ist die Apsis, die man vor vielen Jahren zu einem Wohnturm ausbaute. Weiter unten seht Ihr den Hauptteil des Gebäudes. Darunter befand sich zu Zeiten Kaiser Konstantins ein Hypocaustum.«


    »Hypocaustum?« Laetitia, die das Wort noch nie gehört hatte, dehnte jede Silbe davon. Erwartungsvoll schaute sie Sebastian an, dessen lebhaftes Mienenspiel seine Begeisterung über die geniale Erfindung spiegelte.


    »Ja, ein Hypocaustum. So nannten die alten Römer eine Vorrichtung zum Beheizen von Sälen, die im Wesentlichen aus einem doppelten Fußboden bestand. Das Ganze funktionierte wie folgt …« Eifrig, mit den Fingern über den Konstruktionsplan gleitend, erklärte er ihr, dass die Römer im Kellergewölbe der Basilika mächtige Brennöfen installierten, die dort die Luft aufheizten. Die erwärmte Luft stieg empor und wurde durch Schächte in die Seitenmauern abgeleitet. Von dort aus strahlte die Wärme in den gesamten Raum.


    »Und das gab es wirklich zu alten Zeiten in der Konstantinbasilika: Man hat die Räume mit aufströmender Luft beheizt?«, fragte Laetitia ungläubig.


    »Ja, aber was uns viel mehr interessiert als diese Heizungsluft sind die Schächte selbst oder besser noch die Zugänge, über die Konstantins Sklaven den eigentlichen Heizraum erreichten. Davon gab es genau zwei und nun ratet mal, wo der Ausgangspunkt von einem der beiden lag.«


    »Dort, wo sich heute die Kammer befindet, in der Brigitta umgebracht wurde? Hinter der Ebenholzverkleidung!«


    »Genau.«


    »Dann ist der Mörder durch den einen Zugang in den Heizraum gelangt und durch den anderen wieder vom Kellergewölbe hinauf.« Den Rest konnte sie sich ohne große Anstrengung ausmalen. Der Täter musste die Wandvertäfelung, die wohl an der dem Keller zugewandten Seite über einen entsprechenden Mechanismus verfügte, geöffnet haben. Brigitta, die auf ihre Vernehmung wartete, war wehrlos und völlig überrascht. Zudem war sie geknebelt. Nichts leichter für den Täter, als sein Messer zu ziehen und die einzige Zeugin für den Mord an Burkhard umzubringen, ohne dass sie auch nur einen hörbaren Schreckensschrei ausstoßen konnte. In den angrenzenden Räumen schöpfte niemand den leisesten Verdacht.


    Sebastians Erkenntnissen, die den Spuk beendeten und der Logik zum Sieg über den Aberglauben verhalfen, würde sich auch Wilhelm öffnen. Zu dem befreienden Gefühl, das Laetitia durchflutete, gesellte sich sogleich eine Ahnung. Die Erinnerung an den Moment wurde lebendig, in dem Wilhelm aus dem vergilbten Dokument mit der Prophezeiung vorgelesen hatte. Damals hatte sich ein gewisser Widerstand in ihr geregt, den sie nicht an etwas Konkretem festmachen konnte. Jetzt hingegen erkannte sie in aller Schärfe, was sie seinerzeit irritiert hatte: Es war die Qualität des Papiers.


    Die gelbliche Verfärbung ließ ein beträchtliches Alter des Dokuments vermuten. Es musste aus einer Zeit stammen, die weit vor dem ersten darin beschriebenen Ereignis lag. Zumindest hatte sie das geglaubt. Die Feinheit der Textur hingegen, an die sie sich jetzt deutlich erinnerte, strafte diese Annahme Lügen. Das Papier ähnelte demjenigen der kaufmännischen Aufzeichnungen in Burkhards Haus. Papier dieser herausragenden Qualität wurde jedoch erst seit neuester Zeit geschöpft und konnte keinesfalls hundert Jahre alt sein. Weshalb hatte sie das nicht sofort erkannt und Wilhelm damit den Nachweis erbracht, dass es sich bei der Prophezeiung um eine Fälschung handelte?


    Mit dem nachgeahmten Dokument hatte der Mörder sich einer der größten Mächte auf Erden bedient: des geschriebenen Worts! Damit seine Botschaft rasch Glauben fand, fügte er heimtückisch Fakten in sein Lügengeflecht. Tatsächliche Geschehnisse, die sich vor langer Zeit ereignet hatten, vermengte er geschickt mit den jüngeren Ereignissen. Er musste zwei, drei Prisen Safran aus dem Morgenland über das Papier gestreut haben, um es gelb zu färben und alt erscheinen zu lassen. Daraufhin brauchte der Bösewicht es lediglich jemand Geeignetem in die Hände zu spielen – und in Wilhelm fand er sein Opfer.


    »Ich frage mich bloß, wie der Mörder von dem Hypocaustum wissen konnte. Oder anders ausgedrückt: Wenn sich noch jemand an die seit Ewigkeiten stillgelegte Heizungsanlage erinnern würde, hätten die Diener doch sofort entsprechende Vermutungen geäußert«, sagte Laetitia.


    »Ja, mir scheint auch, dass von dem Hypocaustum weder die Dienerschaft noch Albero selbst etwas wissen.«


    »Vielleicht erinnert sich einer der Steinmetze oder Tischler, die beim Ausbau der Basilika zum erzbischöflichen Palast beteiligt waren?«


    »Nein, von denen leben wohl nicht mehr viele. Ich vermute eher, dass jemand in der Bibliothek zufällig über den Konstruktionsplan stolperte, den ich jetzt in Händen halte. Das kann kürzlich oder schon vor langer Zeit gewesen sein.«


    »Theoretisch käme doch auch Rupert dafür in Betracht. Ein Tempelherr kann doch jederzeit Zugang zur erzbischöflichen Bibliothek erhalten. Dann hätte er bloß noch einen Handlanger gebraucht, der die Drecksarbeit für ihn erledigte, während ich Rupert vor der bewachten Kammer nicht – oder nur kurz – aus den Augen gelassen habe.«


    »Denkbar ist das, aber eine andere Möglichkeit erachte ich als wahrscheinlicher«, meinte Sebastian. Sein Ton klang mit einem Mal vollkommen verändert. Der Stolz über seine erfolgreiche Ermittlungsarbeit wich einer Beklommenheit, die Laetitia sich nicht erklären konnte.


    »Was meint Ihr damit?«


    »Nun, Margund erzählte Euch doch, dass Burkhard Verbitterung empfand und Rache für seine Söhne nehmen wollte.«


    »Ja.«


    »Die ganze Zeit haben wir uns aber nur auf die Rache für den Tod seiner beiden ältesten Söhne konzentriert und dabei völlig außer Acht gelassen, dass Burkhard drei Söhne hatte – drei, nicht bloß zwei.«


    Jetzt erinnerte Laetitia sich, dass Margund im Kerker immer von den beiden Ältesten gesprochen hatte. Ihre erschütternden Schilderungen über die Maximiner Fehde hatten Laetitia damals völlig eingenommen. Sich nach Burkhards weiterem Sohn zu erkundigen, hatte sie infolgedessen versäumt. »Das stimmt, aber was geschah mit Burkhards jüngstem Sohn? Wie kam er ums Leben?«


    »Der Jüngste wurde plötzlich krank. Ihn befiel ein seltsames Fieber, das von Tag zu Tag schlimmer und glühender wurde. Ein Fieber, von dem ihn niemand zu heilen vermochte. Er starb einer Nonne aus dem Stift unter den Händen weg.«


    Mit einem nervösen Glänzen in den Augen fragte Laetitia beinahe tonlos: »Der Schwester Botanikerin?«


    Sebastian schüttelte den Kopf. »Karolina.«

  


  
    Kapitel 15


    


    Laetitia wurde kreideweiß um die Nase, denn gleichzeitig mit dieser Nachricht wurde ihr etwas bewusst, was sie bis ins Mark traf: Von dem Moment an, als die Nonne Sebastian verlassen hatte, um Verbandsmaterial für Wilhelm zu holen, war Karolina unbeobachtet gewesen. Niemand konnte bezeugen, dass sie wirklich nach Arnika und Linnen gesucht hatte. Entpuppte sich Karolina, die sich eine Freundin von Äbtissin Heloïse nannte und vorgab, eine schützende Hand über in Not geratene Menschen zu halten, am Ende womöglich als gemeine Mörderin? Keine Vorstellung könnte abscheulicher sein. Ausgerechnet sie, die den Höchsten der Stadt die Stirn bot, wenn jemandem Unrecht drohte – sie sollte zwei Menschen erstochen und einen dritten vergiftet haben? Unmöglich! Andererseits: Definierte sich nicht jeder Charakter durch eine erstaunliche Vielschichtigkeit, genau wie Gottes Schöpfung die widersprüchlichsten Farben und Formen kannte?


    »Aber nein, das ist ausgeschlossen. Brigitta wurde getötet, um ihre Zeugenaussage zu verhindern. Burkhards Mörder hingegen war ein Mann, dessen bin ich gewiss«, warf sie ein, erleichtert, den Verdacht entkräften zu können.


    »Na ja, Karolina ist außergewöhnlich groß und die Gestalt, die Ihr vor dem Haus des Kaufmanns beobachtet habt, war in einen Kapuzenmantel gehüllt, nicht wahr?«


    »Unfug, ich bin ganz sicher, dass es sich um einen Mann handelte, den ich dort sah.«


    »Trotzdem. Es bleibt eine unverrückbare Tatsache, dass Burkhard Karolina hasste. Sie hatte also ein Motiv. Vielleicht hat sie einen Handlanger beauftragt?«


    Laetitia wurde unsicher. Mechanisch wandte sie sich von Sebastian ab. Umgeben von Büchern hatte sie am Abend des Mordes an Burkhard gemeinsam mit Karolina im Skriptorium gesessen und Hypothesen über den Hergang seiner Tötung formuliert. Bereits damals war ihr eine der Reaktionen der Bibliothekarin verdächtig erschienen: Auf ihre Vermutung hin, der Mörder habe womöglich aus Angst vor dem Ketzereivorwurf gehandelt, war ein seltsames Glimmen in Karolinas Augen getreten. Nervös hatte sie an ihrem Rosenkranz genestelt und Laetitia hatte den Eindruck gewonnen, sie wäre um ein Haar mit einer heftigen Bemerkung herausgeplatzt. Einzig das Hereinpoltern der Novizin Elisabeth, die von der Ergreifung Margunds berichtete, hatte sie davon abgehalten.


    »Einfach einmal angenommen, Karolina gehört tatsächlich zu den Anhängern von Petrus Abaelardus’ Thesen«, überlegte Laetitia, »und Burkhard erpresste sie aus Rache für den Tod seines Jüngsten mit seinem Wissen darüber. Denkt Ihr wirklich, dass sie deswegen einen Mord in Auftrag geben würde?«


    Sebastian zuckte schweigend die Achseln.


    »Ich meine, die gesamte Stadt weiß doch, dass sie sich immer wieder schützend vor Juden und andere Ungläubige stellt – das ist kein Geheimnis. So wie auch jetzt vor Margund. Letztendlich ist es Karolina zu verdanken, dass wir uns überhaupt um das Mädchen kümmern dürfen«, suchte Laetitia eifrig nach Gegenargumenten.


    »Schon, aber sich schützend vor Verfolgte zu stellen ist eine Sache – selbst in den Verdacht der Abweichlerei zu geraten, eine ganz andere! Vergesst nicht den Zeitpunkt! Der Papst steht mit seinem Gefolge quasi vor den Toren Triers«, widersprach Sebastian.


    »So gesehen … Wenn ich mir vorstelle, dass jemand dem Erzbischof tatsächlich schriftliche Beweise um eine ketzerische Gesinnung Karolinas zuspielt, dann is…«


    »Dann ist die Reichsunmittelbarkeit des Stifts Geschichte«, unterbrach sie Sebastian, »keine Sekunde wird Albero zögern, seinen Vorteil aus der Situation zu ziehen.«


    Gegen diese Überlegungen kam Laetitia nicht an. Bisher nichtige Wahrnehmungen verwandelten sich in Indizien, die für ihre Hypothese sprachen. Allein die Intensität, mit der Karolina nach Burkhards Tod auf sie eingeredet hatte, damit sie nicht zum Vogt lief und von ihrer Beobachtung berichtete, wirkte mit einem Male suspekt auf Laetitia. Angeblich hatte Karolina sie damit schützen wollen. Vielleicht bezweckte sie aber auch, jede Zeugenaussage zu unterbinden, die von Margund als Täterin ablenkte? Womöglich hatte die Nonne sogar im gleichen Moment den teuflischen Plan gefasst, die Hure Brigitta zum Schweigen zu bringen?


    Nicht zu vergessen: die Smaragde! Hatte nicht nur Burkhard, sondern womöglich auch Gerwin die Nonne erpresst? Hatte sie sich – wohl wissend, dass es sich um einen Schatz handelte, den Laetitia im Auftrag Karolinas bester Freundin Heloïse hüten musste – daraus bedient, um den Kerl ruhigzustellen? All diese Gedanken schürten den Verdacht gegen Karolina so stark, dass ihn Laetitia beinahe wie eine brennende Gewissheit empfand. Ihre Hände krampften sich zu Fäusten vor wütender Enttäuschung. Die Gegenwart eines anderen Menschen, auch wenn es Sebastian war, wurde ihr mit einem Mal unerträglich.


    »Ich verstehe, wenn Ihr jetzt allein sein wollt«, sagte Sebastian, der ihre Gedanken zu erraten schien.


    Laetitia nickte. Sie musste fort von hier. Noch einmal streifte ihr Blick die rote Fassade des Palastes, der seit Jahrhunderten stoisch hinnahm, was in und vor seinen Mauern geschah. Dann wandte sie sich ab und eilte davon. Immer schneller wurden ihre Schritte, während ihre Gedanken um ihre vermeintliche Freundin Karolina kreisten. In die Enge gedrängt hatte die Nonne offenbar geglaubt, keinerlei Wahl zu haben. Aber hierin lag ein Irrtum, vielleicht sogar der größte Irrtum, dem ein Mensch unterliegen konnte. Der Mensch hatte immer eine Wahl. Das erkannte Laetitia in diesem Moment deutlicher als je zuvor. Immer, immer und zu aller Zeit hatte der Mensch eine Wahl. Vielleicht war es genau diese Entscheidungsfreiheit, mit der Gott ihn strafte?


    Auf dem Hauptmarkt angelangt, wurde Laetitia die Widersinnigkeit ihrer Eile bewusst. Je später sie das Stift erreichte, desto besser, denn sie hatte nicht die geringste Lust, Karolina ins Gesicht sehen zu müssen. Ob sie zu Wilhelm gehen sollte, um von ihrem Verdacht zu berichten? Ein solcher Schritt wollte sorgfältig überlegt sein. Laetitia sah um sich und stellte fest, dass sie hier die nötige Ruhe zum Nachdenken finden konnte. Der Marktplatz gab sich der Trägheit des Sonntags hin und es zeigte sich jetzt, zur üblichen Essenszeit, kaum eine Menschenseele. Die meisten Trierer Bürger saßen bestimmt über ihren Tellern mit dampfender Suppe. Sogar den Armen steckte man heute ein paar Brotkanten zu, die sie in einer geschützten Ecke verzehren konnten. Nicht einmal ein Hämmern von den Ausbesserungsarbeiten am Glockenturm des Doms ertönte. Am heutigen Sonntag ruhte der Frondienst, zumindest hier im Zentrum der Stadt. Draußen in Sankt Matthias mochte natürlich ein anderes Bild herrschen, weil die Zeit für die Fertigstellung der Bauarbeiten an der Kirche drängte.


    Laetitia trat aus dem Schatten der Häuser hinaus auf die lichtbeschienene Marktsäule zu und ließ sich auf das Podest gleiten. Sie schloss ihre Lider und spürte die roten und warmen Strahlen der Herbstsonne auf ihrem Gesicht. Gegen ihren Groll auf Karolina half das Sonnenlicht nicht. Mit dem aufgekommenen Verdacht verloren die Versprechungen der Nonne all ihren Wert. Dabei hatte Laetitia Karolinas Angebot, sie beim Kampf um ihr Geburtsrecht zu unterstützen, unvergleichlich gutgetan. Sie hatte sich dem Schicksal nicht mehr ausgeliefert gefühlt. Nun jedoch, da sich Karolina als potenzielle Verbrecherin entpuppte, drohte die von ihr geschenkte Hoffnung zur eitlen Spinnerei zu verkommen. Zu einer wahnwitzigen Idee, in die sich ein überspanntes Mädchen verstieg und die in Wirklichkeit zum Scheitern verurteilt war. Laetitia wehrte sich mit aller Vehemenz gegen diesen Gedanken. Nein, sie durfte solch einem negativen Gefühl keinen Raum lassen. Sie wollte kämpfen, genau das würde sie tun – ohne Karolina, ja, notfalls ohne irgendjemanden auf der Welt! Ungerechtigkeit durfte nicht tatenlos hingenommen werden. Weder in ihren persönlichen Angelegenheiten noch bei den Vorwürfen gegen Margund.


    Sie würde selbst nach Martia reisen und ihr Recht fordern, doch zuvor gab es in Trier noch viel zu tun. Jemand hatte sich dreier Morde schuldig gemacht und Laetitia würde ihn zu fassen kriegen. Und wenn Karolina tatsächlich die Täterin war, sollte sie ihre gerechte Strafe erhalten. Als nächsten Schritt musste sie Wilhelm über die Existenz des Hypocaustums aufklären. Würde er sich überzeugen lassen? Denn allein die Möglichkeit, dass der Mörder sich durch den Keller Zugang verschafft haben könnte, reichte nicht als Beweis aus, dass er auch wirklich so vorgegangen war. Ohne Weiteres könnte Wilhelm stur auf der Hypothese beharren, die Hure sei das Opfer von dämonischen Kräften geworden. Bei Lichte betrachtet war genau diese Reaktion von ihm zu erwarten. Laetitias vorheriger Optimismus, dass Wilhelm nun seinen Glauben an ein Hexenwerk von Margund aufgeben musste, bröckelte aus einem schlichten Grund: Jegliches Abweichen von dieser These würde Wilhelms peinlichen Irrtum deutlich machen.


    Laetitia zog die Stirn kraus. Wilhelm galt seine Bildung alles. Er hatte einen steinigen Weg beschritten, um sie zu erkämpfen. Und jetzt sollte er mir nichts, dir nichts zugeben, einer plumpen Fälschung aufgesessen zu sein? Dass er sich hatte narren lassen, führte für ihn als Gelehrten zu einem nicht unerheblichen Gesichtsverlust. Nein, über Wilhelm würde sie ihrem Ziel vermutlich nicht näherkommen, dachte sie, sie musste die Sache anders anpacken.


    Bei Karolina wollte sie ansetzen, sie mit dem Tatvorwurf konfrontieren in einem Moment, in dem ihr – wenn sie wirklich schuldig war – jeglicher Versuch zu leugnen im Halse steckenblieb. Karolina hatte ein Geheimnis, das sie nachts aus dem Stift forttrieb – so viel war sicher. Nach dem Fest von Sebastians Vater war die Nonne nämlich nicht, wie behauptet, von Sorge getrieben zu einer kranken Novizin geeilt. Die gute Gesundheit, der sich Elisabeth und die beiden anderen Novizinnen erfreuten, strafte Karolina lügen. Was immer sie getan haben mochte: Ins Stift hatte ihr Weg sie jedenfalls nicht geführt.


    Ganz zu schweigen von dem seltsamen Geschehen in jener Nacht, als Laetitia in der erzbischöflichen Bibliothek nach Dokumenten über den Apulienzug gesucht und vor Gerwin auf den Hauptmarkt geflohen war. Genau an dieser Stelle, an der sie jetzt saß, hatte sie beobachtet, wie Karolina plötzlich in der Finsternis verschwunden war – ohne die winzigste Spur zu hinterlassen. Laetitias Blick glitt an der Ludolf´schen Mauer entlang hin zu dem betreffenden Punkt. Sie wusste, dass sich gleich hinter der Biegung der Neidkopf befand, die scheußliche Fratze mit ihren gefletschten Zähnen und der herausgestreckten Zunge. Wie war ihr das Blut in den Adern gestockt, als die vier Augen sie zum ersten Mal widerwärtig anglotzten. Der Schöpfer des Neidkopfes konnte sich eines wahren Meisterwerks rühmen: Die Fratze erschreckte wirklich den bösesten Dämon sowie natürlich alle Trierer, die einen großen Bogen um die Skulptur zu machen pflegten.


    Laetitia hatte den Gedanken noch nicht vollendet, als eine leise Vermutung in ihr aufglomm. Der Eingebung folgend erhob sie sich vom Podest des Marktkreuzes, ging auf die Mauer zu und bog um die Ecke. In genau dem gleichen Maße, in dem ihre Neugier wuchs, nahm die Furcht vor dem Scheusal ab. Sie näherte sich der steinernen Fratze auf wenige Fußlängen und zwang sich, jedes Detail der Grimasse genau zu betrachten. Und tatsächlich: Tief im steinernen Schlund nahm sie ein metallenes Glänzen wahr. Natürlich konnte allein der es erkennen, der das Ungeheuer aus der Nähe anzuschauen wagte. Laetitias Gesicht überflog ein Lächeln. Eine geniale Idee! Konnte ein Geheimnis einen besseren Wächter finden als dieses steinerne Ungetüm? Sie fasste mit der rechten Hand in den Rachen des Scheusals. Mit zusammengekniffenen Augen ertastete sie einen Hebel. Sie zog an dem kalten Metall, ruckte ihn nach rechts, daraufhin nach links und mit einem Mal gab der Neidkopf nach. Nein, nicht bloß der Neidkopf, die komplette Steinplatte bewegte sich. Eine Tür! Mitten in die von herbstlich gefärbtem Weinlaub überwucherte Mauer war eine geheime Tür eingelassen, deren Öffnungsmechanismus Laetitia soeben entdeckt hatte.


    Sie zögerte kurz, blickte argwöhnisch über die Schultern. Niemand zu sehen. Jetzt oder nie, es galt, das Risiko zu wagen. Klopfenden Herzens schob sie sich durch die Öffnung. Mit einem schleifenden Geräusch schloss sich die Tür hinter ihr und Laetitia fand sich in einem schmalen Raum wieder, von dem aus Stiegen in einen Gang hinabführten. Sie griff nach einem Feuerstein, der neben einigen Talglichtern auf der obersten Treppenstufe lag, und entzündete eines davon. Neugierig sah sie sich um. Wenn ihr Orientierungssinn sie nicht im Stich ließ, musste sie sich hier in einer Art Anbau zum Jerusalemturm befinden. Hatte Burkhard im Sterben etwa hierauf verwiesen?


    Sie hob das Talglicht an und wagte sich weiter vorwärts. Ebenso erstaunt wie aufgeregt tastete sie sich Schritt für Schritt im Halbdunkel voran. Der Korridor führte sie durch ein Kellergewölbe, dessen Wände von grünlichen Verkrustungen überzogen waren. Es roch modrig, ein bisschen wie nach Rüben, die bei der Ernte nass und zu schnell eingekellert worden waren. Laetitia hielt sich die Hand vor die Nase. Glücklicherweise ging es bald wieder einige Stufen hinauf und sie erreichte einen Raum, der über der Erde liegen musste. Allerdings war ›Raum‹ keine angemessene Bezeichnung für das, was sich vor ihr auftat. Unter einem Rauchabzug in der gewölbten Decke stand ein seltsames Eisengerüst, an dem unzählige winzige bronzene Behältnisse befestigt waren. Als Laetitia näher trat, bemerkte sie darin übelriechende, zähflüssige Substanzen in roter und grüner Farbe. Ihr Blick glitt vom Feuerplatz zu einem Tisch, auf dem zwei Mörser standen. Daneben lagen einige Glasphiolen und – wie widerwärtig – drei Tierschädel.


    Unwillkürlich wich Laetitia einen Schritt zurück. Dann wandte sie sich um und entdeckte, dass die gesamte Wand zu ihrer Linken von einem Bücherregal eingenommen wurde. Sie trat näher. Gerade als sie die Hand danach ausstreckte, vernahm sie ein Geräusch. Sogleich waren die Bücher vergessen und mit flinken Fingern griff Laetitia nach dem Dolch an ihrem Gürtel. Rasch, doch nicht rasch genug. Sie spürte einen Blick in ihrem Nacken, noch bevor sie sich umwenden konnte. Eine wohlbekannte Stimme ertönte.


    »Nun habt Ihr also entdeckt, was ich so sehr zu verbergen suchte.«


    Karolina. Spannung durchzog die Luft. Laetitia forschte in den wenigen Worten nach Zeichen über Karolinas Gemütszustand. Gab ihr Tonfall Aufschluss darüber, was sie vorhatte? Hatte sie gar ein Messer gezogen oder nach einem Knüppel gefasst? Langsam wandte sich Laetitia nach der Nonne um, vorsichtig, die Hand den Dolch fest umklammernd. Was sollte sie tun? Lieber schweigen oder Karolina mit ihrem Verdacht konfrontieren? Sie hörte ihre eigene Stimme wie die eines Fremden sagen: »Ich habe etwas über Euch herausgefunden. Ich weiß jetzt, dass Ihr Burkhard gefürchtet habt und Ihr werdet nicht den Mut haben, das zu leugnen!«


    »Burkhard gefürchtet? Ja, da habt Ihr nicht unrecht, ich habe Burkhard tatsächlich gefürchtet. Seit ihn der Stachel der Rache trieb, fand ich keinen Frieden mehr vor ihm«, antwortete Karolina mit erstaunlicher Ruhe. Dabei trat sie an den Tisch heran, um sich von der Last zweier Bücher zu befreien, die sie im Arm hielt. Kein Messer, keinen Knüppel führte sie mit sich, lediglich beschriebenes Papier.


    Verwirrt von der entwaffnenden Schlichtheit, mit der Karolina sprach und handelte, deutete Laetitia auf die Phiolen. »Was treibt Ihr eigentlich hier? Was sind das für seltsame Gerätschaften? Wann habt Ihr beschlossen, Euch der Magie zu verschreiben?«


    Statt Zornesworte über ihre Fragen kam aus Karolinas Kehle nur ein Lachen. »Magie? Nein, mein Kind. Nichts läge mir ferner als die Magie, obwohl in dem, was ich hier tue, durchaus ein faszinierender Zauber liegt.«


    »Und was ist es, das Ihr hier tut?«


    »Da die Kirche jegliche Forschung missbilligt, ja, uns Nonnen und Mönchen seit dem Clermontschen Konzil sogar das Lesen von Büchern der Astronomie und Physik untersagt, habe ich mir hier eine geheimes Laboratorium eingerichtet.«


    »Ihr geht hier dem Studium der Astronomie nach?«, fragte Laetitia, mit der Hand auf ein Astrolabium deutend sowie auf ein Modell der Erdenscheibe, des Mondes und der Gestirne, das sich halb unter einer Decke verbarg.


    »Mein Gebiet ist eher die Medizin, aber ich bin meist nicht alleine an diesem Ort. Auch ein befreundeter Benediktinermönch forscht hier nach den verschiedensten Geheimnissen von Gottes Schöpfung. Unser Laboratorium, das eigentlich Licht in die Rätsel der Erscheinungen bringen soll, verlagerten wir aus der Not heraus ins Dunkle, Verborgene.«


    Laetitia begriff. Das Sammeln der Kräuter zur Pflege von Kranken gönnte man Karolina als harmloses Vergnügen so wie ein närrisches Spiel. Doch alchimistische und physikalische Studien hielt die Kirche für brandgefährlich.


    »Und die Bücher gelten alle der Naturforschung?«, fragte Laetitia mit geweiteten Augen.


    »Nicht jedes, allen gemeinsam ist ihnen allerdings, dass man sie andernorts Klerikern zu lesen verbietet oder gar aus Angst vor dem Zorn der Kirche verbrennen würde. Sogar eines des Petrus Abaelardus findet sich darunter. Ich habe sie von befreundeten Klöstern erhalten.«


    Jetzt erklärte sich Laetitia endlich, was sie an ihrem ersten Abend im Stift sogleich erstaunt hatte. Zahlreiche Bücher drängten sich dicht an dicht auf den Regalen im Schreibsaal trotz des schlechten Zustands der Nutzgebäude, der den herrschenden Geldmangel verriet. Damals hatte sie gedacht, es seien alles Kostbarkeiten, doch Bücher fragwürdigen Inhalts stellten nicht wirklich Schätze dar, zumindest nicht im wirtschaftlichen Sinne. Damit sah Laetitia ihre Annahme widerlegt, Albero wolle das Stift wegen dessen Bibliothek unter seinen Einfluss bringen.


    »Und ausgerechnet hier, auf dem Gelände der Domstadt, habt Ihr Euer Versteck eingerichtet, quasi vor der Nase des Klerus?«, fragte sie weiter.


    »Ja, Laetitia, vor der Nase des Klerus und trotzdem unsichtbar. Gerade die Nähe zum Dom schützte uns bislang. Mit so viel Dreistigkeit, dass ausgerechnet hier jemand Verbotenes tut, rechnet einfach niemand. Durch Zufall stieß ich in alten Aufzeichnungen auf das Geheimnis des längst vergessenen Raums hinter dem Neidkopf, dessen schreckliche Fratze von allen Trierern gefürchtet wird. Hier fanden wir ein ideales Refugium!«


    »So ideal auch wieder nicht. Immerhin habe ich es entdeckt und ich gehe jede Wette ein, dass Burkhard ebenfalls davon wusste. Er drohte damit, Euch zu verraten, nicht wahr?«


    Karolina nickte traurig. »Ja, Burkhard – oder besser Gerwin – kam mir auf die Schliche. Der Kaufmann weidete sich an meiner Furcht, er spielte mit mir wie die Katze mit der Maus.«


    »Als Vergeltung für den Tod seines Sohns?«


    »Ja, er hasste mich, weil ich seinen Jüngsten nicht retten konnte, als er erkrankte.«


    Wie sehr hatte Laetitia dem Moment entgegengefiebert, den Mörder zu entlarven und ihm seine Schuld ins Gesicht zu schleudern. Nun aber, da es so weit war, schwang in ihrer Stimme nicht Triumph, sondern Trauer mit. »Und da habt Ihr beschlossen, zu töten – erst Burkhard und danach Gerwin. Und die Hure musstet Ihr ebenfalls aus dem Weg räumen.«


    Von Karolinas üblicher Stärke zeigte sich in diesem Moment wenig. Schuldbewusstsein zeichnete sich auf ihrem Gesicht ab; offenbar hatte sie längst die Suche nach Entschuldigungen aufgegeben. »Ja, ich trage in gewisser Weise Schuld an Burkhards Tod. Nicht bloß einen, nein, hundert Tode ersann ich im Geiste für ihn. Eine Wut fühlte ich in mir, die so unbändig war, dass ich keine Beschreibung dafür weiß. Damit habe ich mich versündigt, trotzdem muss ich Euch enttäuschen: Eine Mörderin bin ich nicht. Es war jemand anderes, der mich von Burkhards Drohungen befreite.«


    »Ihr habt ihn nicht getötet?«


    »Nein, und ich kann Zeugen für meine Unschuld benennen. Zu dem Zeitpunkt, als Burkhard seinen letzten Atemzug tat, war ich bei der Frau des Bäckers. Sie gebar an jenem Abend ihren fünften Sohn und ich wich vom Nachmittag an keinen Moment von ihrer Seite, um ihre Schmerzen zu lindern. Fragt den Bäcker, er wird für mich sprechen.«


    Laetitia starrte die Nonne verblüfft an. Gerade der ruhige Ton und die Einfachheit ihrer Aussage überzeugte sie davon, dass Karolina die Wahrheit sagte. Sekunden stand sie reglos, noch immer den Dolch umklammert, und sah Karolina an, ohne ein Wort über die Lippen zu bringen. Erst ein Windstoß, der durch den Rauchabzug heulte, als wollte er sie zum Handeln antreiben, rüttelte sie wach. Ihr falscher Verdacht reute sie. »Es tut mir leid, dass ich Euch dieses Verbrechen zutraute, aber es gab Überlegungen, die den Verdacht stützten.«


    »Schon gut. Ich will Euch das nicht vorwerfen. Ihr steht gewiss unter einem enormen inneren Druck.«


    Mehr noch als das Verständnis, das Karolina signalisierte, erleichterte Laetitia die Tatsache von deren Unschuld als solcher. Tief ließ sie die Atemluft in ihre Lungen strömen.


    »Statt auf mich solltet Ihr lieber ein Auge auf Rupert werfen. Der Kerl ist doch auch Euch nicht geheuer.«


    »Schon, aber…«


    »Ihr habt mir doch einmal eine Frage über ihn gestellt, die ich seinerzeit nicht beantworten konnte.«


    »Und?«, fragte Laetitia. In ihren Augen blitzte Neugier.


    »Wie Ihr Euch denken könnt, versuche auch ich meinen Beitrag zur Rettung Margunds zu leisten.«


    »Ihr habt Euch also umgehört?«


    »Habe ich. Jetzt weiß ich, dass einer der Tempelherren, die vor drei Jahren Trier besuchten, auf den Namen Rupert hörte!«


    »Also doch«, Laetitia ballte die Fäuste, »ich weiß einfach nicht wie ich diesem falschen Schönling beikommen soll.«


    »Ja, er ist ein raffinierter Kerl.«


    »Vielleicht nicht raffiniert genug«, murmelte Laetitia, der plötzlich eine Idee kam, die ihr gleichsam simpel wie genial erschien. Falls Rupert tatsächlich der Mörder und bislang so schlau vorgegangen war, dass er keine verwendbaren Spuren hinterließ, musste man ihn eben dazu verleiten, erneut zuzuschlagen. Diesmal jedoch würde es Zeugen geben – Augenzeugen in dem Moment, in dem er den Mord begehen wollte. Und nicht irgendwelche Leibeigenen und Knechte, sondern Wilhelm höchstpersönlich.


    Die ganze Zeit über hatte Laetitia gestört, dass Rupert in jeder freien Minute um Wilhelm herumschlich. Aber genau diesen Nachteil würde sie jetzt zu ihrem Vorteil ausnutzen. Gemeinsam mit Sebastian würde sie Rupert eine Falle stellen. Am besten in Sankt Matthias, wo Wilhelm sich meistens aufhielt. In dessen Gegenwart galt es, einen Köder für den Templer auszuwerfen. Vielleicht, indem sie vorgaben, kurz vor der Enthüllung der Verbrechen zu stehen? Aber eben nur davor. Wenn Rupert ihr Mann war, würde er zuschlagen, sobald er die Gefahr der Entlarvung witterte. Diesmal jedoch würde etwas Entscheidendes anders sein: Diesmal zog sein vermeintliches Opfer Laetitia die Fäden und erwartete ihn: Rupert. Genau in dem Moment, in dem der Templer erneut eine Untat begehen wollte, würde Sebastian aus einem Versteck hervorspringen und ihn überwältigen.


    Und das quasi direkt vor Wilhelms Augen. Spätestens in dieser Situation, in der sich Rupert als Schurke zu erkennen gab, musste sich Wilhelm ihrem Verdacht öffnen. Die Beweise gegen Rupert zu erbringen, würde im Anschluss schon gelingen.


    »Ich überlasse Euch nun Euren Forschungen«, sagte sie voller Entschlusskraft zu Karolina, »und mache mich auf den Weg zu Sebastian. Mir ist nämlich gerade ein genialer Einfall gekommen.«


    Energie durchströmte Laetitia vom Scheitel bis zu den Fußsohlen. Der Plan war gefasst und rief zur Tat!

  


  
    Kapitel 16


    


    »Was gibt es denn so Wichtiges?« Rupert wirkte ungehalten, als er auf der Türschwelle der Matthiaskirche erschien. »Ihr seid der Besucher, der mich partout sprechen will?« Auf seinem Gesicht spiegelte sich Verblüffung, in die sich Widerwillen mischte. Während er die Stufen herabkam, spähte Laetitia durch die geöffnete Tür nach Sebastian. Doch erfolglos. Viel zu wenig Licht drang in die Kirche, als dass sie von hier draußen aus etwas erkennen konnte. Ich muss nur laut genug reden, dann wird Sebastian schon merken, dass ich hier bin und es gleich losgeht, sagte sie sich. Bald kam die Stunde der Vesper, alles lief genau nach Plan.


    »Bitte verzeiht meine Störung, sicher seid Ihr sehr beschäftigt.« Als sie ein paar Schritte auf ihn zuging, bemerkte Laetitia, dass Ruperts Haut ein leichter Schleier aus Staub bedeckte. Offenbar unterstützte er Wilhelm bei der Beaufsichtigung der Bauarbeiten an der Matthiaskirche, wahrscheinlich, um sich anzubiedern.


    »In der Tat, das kann ich nicht leugnen. Ich hoffe sehr, dass Ihr gute Gründe habt, mich an diesem Ort zu stören.«


    »Ich habe etwas Wichtiges zur Klärung der Verbrechen entdeckt«, erhob Laetitia die Stimme so laut, als hielte sie Rupert für schwerhörig. »Und das wollte ich Euch mitteilen, damit wir uns anschließend gemeinsam mit Wilhelm beraten können.«


    »Ach ja?« Ruperts musterte sie argwöhnisch.


    »Schaut, mir ist auf gewissen Wegen ein Amulett in die Hände gefallen. Ein Amulett mit silberner Lanze, das der Mörder vor Burkhards Haus verloren haben könnte.«


    »Auf gewissen Wegen? Verloren haben könnte? Besonders fundiert klingen diese Vermutungen nicht, eher etwas vage! Sehr vage, meine Liebe.« Sein Brustkorb weitete sich und hörbar strömte Luft in seine Lungen. Mit dem rechten Fuß tippte er auf der Stelle. Sogar ein Blinder hätte die Signale aufkommender Nervosität erkannt. »Erklärt Euch deutlicher. Was genau wisst Ihr darüber?«


    »Nun, ich habe herausgefunden, dass es einen Kreis von Männern gab, die sich auf ein solches Amulett die Treue schworen. Der Name des Mörders ist zwar …«


    Die letzten Worte gingen in lautem Getöse unter. Donnernd stürzte Bauschutt, den die Steinmetze von einem der Türme herabließen, in die Tiefe.


    »Der Name? Ihr kennt den Namen? Wisst Ihr, wem dieses Amulett mit der silbernen Lanze gehört?«, verlangte Rupert Auskunft.


    Wilhelm erschien neben ihm im Türrahmen. »Rupert, was gibt es so Dringendes, dass Ihr mich warten lasst. Wollt Ihr nicht zurückkommen?« Laetitia nickte er nur einen knappen Gruß zu.


    »Nun, noch weiß ich den Namen nicht, aber …«


    Rupert sah jetzt verächtlich auf Laetitia herab. Entweder war es ihm in Anwesenheit Wilhelms ausgesprochen peinlich, sich seine Zeit von ihr stehlen zu lassen. Oder aber, dachte Laetitia, Rupert hat angebissen. Der Köder war ausgeworfen und Rupert wusste, was die Stunde geschlagen hatte.


    »Wenn Ihr nichts Konkretes in Händen haltet, solltet Ihr uns nicht belästigen!« Die Aufforderung schoss geradezu aus seinem Mund und er hatte Eile, Wilhelm mit sich zurück in die Kirche zu ziehen.


    »Bitte, ich …«


    Die beiden wandten sich zu Laetitia um.


    »Darf ich hier warten, bis das Vespergebet vorbei ist? Im Gebäude kann ich natürlich nicht bleiben, weil sich das nicht ziemt. Aber wenn ich mich im Kreuzgang vor dem Rückweg noch etwas ausruhen darf?«


    Laetitia zwang ein Lächeln auf ihren Mund. Sie forschte in Ruperts Miene nach verräterischen Zeichen der Bosheit, die möglicherweise seinen wahren Charakter hinter der Schönheit seiner feinen Züge durchschimmern ließen. Verrieten sie, dass die Saat aufgegangen war, und sich ein neuer Mordplan hinter seiner Stirn entwarf? »Gewiss wollt Ihr mir das erlauben«, fügte sie an.


    Statt Rupert antwortete Wilhelm mit einem Nicken und forderte Laetitia auf, ihm zu folgen. Auf dem Weg zum Kreuzgang, den nur wenige Fackeln erleuchteten, begegnete ihnen kaum eine Menschenseele. Die Bauarbeiten legte man nieder, da die Abenddämmerung hereingebrochen war, und die meisten Mönche hatten sich offenbar zum Stundengebet versammelt.


    »Wird Euch Sebastian von Falkenstein eigentlich zum Gebet begleiten?«, erkundigte sich Laetitia.


    Wilhelm zuckte die Achseln. »Nun, wenn er hier wäre, hätten wir sicher nichts dagegen. Ich muss mich jetzt auf alle Fälle sputen, sonst komme ich zu spät.«


    Damit wandte er sich um und verschwand. Laetitia stand da wie vom Donner gerührt. An ihren Schläfen bildete sich Schweiß. Mein Gott, wie konnte sie bloß so naiv handeln? In welche Gefahr hatte sie sich gebracht! Wenn sie sich doch nur vergewissert hätte, dass Sebastian getreu ihrer Vereinbarung in Sankt Matthias eingetroffen war. Alles hatten sie detailgenau geplant! Wieso hatte er sich verspätet? Ihm war doch klar, dass sie sich in Lebensgefahr brachte, wenn sie sich Rupert als Köder präsentierte.


    Wenigstens konnte sie sich sicher fühlen, solange Rupert im Kreis der Geistlichen betete. Sie lehnte den Rücken gegen eine Säule und ging auf die Knie. Allerdings würde das Gebet nicht ewig dauern und Ruperts Mordplan war gewiss schon geschmiedet. Hatte Sebastian sie im Stich gelassen? Wie sonst sollte sie sein Fernbleiben erklären? Schließlich setzte er sie Todesgefahr aus, und das in vollem Bewusstsein. Was die Angst aus einem macht, dachte sie im nächsten Moment, mehr um sich zu beruhigen als aus Überzeugung, und schüttelte den Kopf. Gestern war ihr Verdacht auf Karolina gefallen – weil sich ihr theoretisch die Chance zum Mord an Brigitta geboten hatte – und heute verlor sie das Vertrauen in Sebastian. Dabei hatte er sich sicher nur aufgrund einer unglücklichen Fügung verspätet. Allerdings einer, die für sie das Ende bedeuten könnte.


    In der nächsten Sekunde glomm ein fruchtbarer Gedanke in ihr auf: Wenn Karolina in der Konstantinbasilika die Gelegenheit zum Mord an Brigitte gehabt hatte, traf das auch auf Sebastian zu. Nachdem die Nonne verschwunden war, um Linnen und Arnika für Wilhelms Verband zu holen, war auch er einige Minuten unbeobachtet im erzbischöflichen Palast zurückgeblieben.


    Aber nein, was spann sie sich da zurecht? Und doch … Laetitia presste die Augen zusammen und sah hinter der Schwärze ihrer Lider, wie Sebastian, den günstigen Moment nutzend, durch den von aller Welt vergessenen Zugang hinab zum Hypocaustum schlich. Von dort aus nahm er die zweite Treppe, die in die Kammer mündete, in der Brigitta wartete. Er öffnete die Ebenholzvertäfelung und zog die Klinge. Und all das, während Laetitia draußen Wache hielt und mit Argwohn auf Rupert schielte.


    Sie riss die Augen auf. Ihr Herz jagte. War es wirklich denkbar, dass Sebastian mit solch niederträchtigem Kalkül gehandelt hatte? Dann hatte ihn womöglich schon an jenem Sonntag, an dem sie abends am Altport bei den Römerthermen nach Brigitta suchte, dieselbe Absicht getrieben! Vielleicht hatte er die Hure schon da ermorden wollen? War es einem puren Zufall zuzuschreiben, dass sie selbst seine Pläne durchkreuzt hatte? Dabei hatte sie angenommen, er sei aus Sorge um sie dort erschienen. Ja, sie hatte Sebastian sogar für die Rettung aus der Gefahr gedankt!


    Unfug. In welch abstruse Gedanken verstieg sie sich. Die Tatsache, dass niemand anderes als Sebastian es gewesen war, der über das Hypocaustum im Bischofspalast berichtet hatte, entlastete ihn. Warum hätte er auf den verborgenen Zugang zur Kammer hinweisen sollen, wenn er etwas auf dem Kerbholz hatte?


    Andererseits, wenn er sich Laetitias Vertrauen vollkommen sicher fühlte, hatte er dabei womöglich auf eine einzige Erwartung gebaut: Dass in Laetitia der Verdacht gegen Karolina aufglomm und sie sofort zu Wilhelm rennen würde, um ihm darüber zu berichten. So leicht hätte sich die Nonne in der Schlinge des gegen sie geäußerten Vorwurfs verheddern können! Schließlich wussten gewiss viele in Trier um Burkhards Hass gegen sie. Ein Motiv war demgemäß nachweislich vorhanden und Wilhelm war bestimmt rasch von ihrer Schuld zu überzeugen. Der beste Schutz für den wahren Mörder bestand immer noch darin, dass ein anderer wegen der Taten verurteilt wurde.


    Hatte Sebastian sie tatsächlich instrumentalisiert, um Karolina die Verbrechen anzuhängen? Das würde voraussetzen, dass sein Hinweis auf das Amulett und die anderen vermeintlichen Beiträge zur Aufklärung der Morde ausschließlich als Ablenkungsmanöver dienten. Vor allem aber würde es bedeuten, dass sie selbst nun eine Gefahr für Sebastian darstellte. Nachdem sie, statt Wilhelms Misstrauen auf Karolina zu lenken, sich von deren Unschuld überzeugt hatte, war es eine Frage der Zeit, sehr kurzer Zeit, bis sich ihr Verdacht gegen Sebastian entzünden würde. Hatte er sich nicht eigentümlich rasch von ihrem Plan überzeugen lassen, sich zum lebenden Köder für Rupert zu machen? War in diesem Moment womöglich die Idee in ihm aufgekommen, sich ihrer an einem günstigen Ort zu einem festgelegten Zeitpunkt zu entledigen? Nein, die Vorstellung schmerzte zu sehr. Gewiss gab es für alles eine harmlose Erklärung. Es konnte einfach nicht sein, was nicht sein durfte.


    Ein Geräusch schreckte Laetitia auf. Näherten sich da etwa Schritte? Erstaunlich, denn das Vespergebet musste noch in vollem Gange sein. Sie strich sich eine Strähne aus den Augen und wandte sich nach der Tür um, die zur Kirche führte. Die Dunkelheit hatte mittlerweile stark zugenommen. Die Schatten der Arkaden verschmolzen ineinander. Laetitia lauschte in die Stille. Nein, da war niemand. Gewiss reagierte sie überzogen aufgrund ihrer Anspannung. Trotzdem fühlte sie sich unwohl dabei, starr und ausgeliefert an einer Stelle zu sitzen. Sie richtete sich vom Boden auf und schüttelte das leichte Taubheitsgefühl aus ihren Beinen. Dann tat sie einige Schritte entlang der Arkadenbögen.


    In ihrem Kopf verknüpften sich weitere Verdachtsmomente gegen Sebastian. Dass er nicht nur Brigitta, sondern auch Gerwin umgebracht haben könnte, war vollkommen logisch. Als seines Vaters Mitgastgeber hätte er alle Möglichkeiten der Welt gehabt, Gerwins Becher das Gift des roten Fingerhuts beizumengen. Sogar für das letzte Wort Burkhards fand sich eine Interpretation: Es galt womöglich dem Abbild des Domfalken, das im Herzen von Sebastians Familienwappen stand. Wieso habe ich zuvor nicht bedacht, dass man den Domfalken gemeinhin auch ›Stadtfalken‹ oder ›Turmfalken‹ nennt?, warf sich Laetitia vor. ›Turm…‹, ›Turm…‹ Auf der Schwelle des Todes war Burkhard mit versagender Stimme wohl nicht mehr gelungen, das Wort ›Turmfalke‹ fertig auszusprechen!


    Laetitia runzelte die Stirn. Ihr kam merkwürdig vor, dass Burkhard nicht einfach ›Sebastian‹ gewispert hatte, um auf den Mörder hinzuweisen. Es schien recht weit hergeholt, dass er sich stattdessen mit der Beschreibung des Wappens auf seinem Wams aufhielt. Andererseits mochte niemand sagen, was im Kopf eines Sterbenden vor sich ging. Vielleicht hatte sich ihm – schon dämmrig aufgrund des Blutverlustes – einfach der Turmfalke als letzte Sinneswahrnehmung eingebrannt? Ja, durchaus denkbar.


    Laetitia kämpfte die durch Wut und Enttäuschung aufsteigenden Tränen nieder. Hatte sie sich so in Sebastian getäuscht? War er des Mordes fähig oder des Verrats an seinen Waffenbrüdern? Denn wenn er Burkhard auf dem Gewissen hatte, bedeutete das unweigerlich, dass ihm gleichzeitig der schändlichen Verrat in der Maximiner Fehde anzulasten war. Nichts Widerwärtigeres als Verrat konnte es geben. Am liebsten hätte sie ausgespuckt vor Ekel. War ihr nicht gleich suspekt erschienen, dass Sebastian als Verwandter des Luxemburger Grafen auf der Seite von Erzbischof Albero gekämpft hatte? Angeblich hatte er dies getan, weil er Heinrichs Verhalten als nicht dem Ehrencodex entsprechend erachtete.


    »Pah, Ehre!«, zischte Laetitia. Nicht einmal das Ehrgefühl einer Schmeißfliege besaß ein Verräter. Vermutlich hatte Sebastian nur ein einziger Grund bewogen, sich vor Jahren zum Schein auf Alberos Seite zu schlagen: Die Chance, den Erzbischof auszuspionieren. Hatte er das erworbene Wissen geschickt Heinrich von Luxemburg in die Hände gespielt, um Albero im entscheidenden Moment in die Flanke zu stoßen? So könnte es gewesen sein!


    Ein schleifendes Geräusch durchbrach plötzlich die Stille. Laetitia fuhr herum. Eine der Türen zum Kreuzgang öffnete sich. Im hell erleuchteten Viereck des Eingangs erschien der schwarze Umriss einer Gestalt im Kapuzenmantel. Sekunden später schloss sich die Tür, die Silhouette wurde eins mit den Schatten des Gemäuers. Im selben Atemzug durchzuckte Laetitia die Gewissheit, dass diese Gestalt es war, die sie am Abend von Burkhards Tod vor dessen Haus beobachtet hatte. Regungslos stand sie da, während sich Schritte näherten. Nur nicht atmen, schon die leiseste Bewegung könnte sie verraten. Wenn sie sich nicht rührte, würde vielleicht alles gut werden. Für einen Moment presste sie die Lider zusammen und sandte ein stummes Gebet zum Himmel, doch Gott schien ihr nicht gnädig zu sein. Mit dem unerbittlichen Gespür, das einem die Todesangst verleiht, erkannte Laetitia, dass sie entdeckt worden war. Die Schattengestalt hatte Witterung aufgenommen wie ein Raubtier, das sich den Weg zu seiner Beute suchte. Mit keuchendem Atem hastete Laetitia los, entlang der Bogenfenster. Während die Furcht sich tiefer in ihren Nacken bohrte, flimmerte in ihrem Geist das Bild des Verfolgers auf und nahm mal das Gesicht von Rupert, mal das Gesicht von Sebastian an.


    Nur noch wenige Schritte bis zum Glockenturm. Laetitia zerrte am Türgriff. Welch ein Glück, niemand hatte den Eingang verschlossen! Voller Dankbarkeit, dass ein Schutzengel sich ihrer nun doch erinnerte, schlüpfte sie hindurch. Rasch zu mit der Tür! Wie in einen Brunnenschacht warf der bleiche Mond Licht in den Turm.


    Laetitia drehte sich um die eigene Achse. Nur den Bruchteil eines Moments brauchte sie, um zu erkennen, dass von hier kein Durchgang zur Kirche führte. Man hatte im Zuge der Baumaßnahmen Bretter davor genagelt, die ihr jetzt den Weg versperrten. Verflucht, sie saß in der Falle! Fieberhaft suchte sie nach einem Gegenstand, den sie von innen gegen die Tür stemmen konnte. Nichts. Sie hielt das Ohr gegen das Türblatt. Schweiß rann ihr von der Stirn, während sie auf verdächtige Schritte lauschte. Alles still. Vielleicht hatte sie den Verfolger abgeschüttelt? Laetitia betete mit pochendem Herzen, dass er sie nicht finden möge. Wieder ein Geräusch. Sie erstarrte. Was sollte sie jetzt tun? In wenige Sekunden würde sich die Tür öffnen und ihr Feind käme herein, erfüllt von der unumstößlichen Absicht, sie zu töten. Der Glockenturm, von dem sie sich Rettung versprochen hatte, war zu ihrem Gefängnis geworden. In der Ausweglosigkeit ihrer Situation entfuhr ein Laut ihrer Kehle, der wie das erbarmungswürdige Wimmern eines geschundenen Tieres klang.


    Verzweifelt sah sie nach oben: Eine Glocke gab es im unfertigen Turm noch nicht, sonst hätte sie wenigstens durch Läuten auf sich aufmerksam machen können. Alles in Laetitia bäumte sich gegen die Tatenlosigkeit auf. Wenigstens versuchen musste sie, irgendwie hier rauszukommen. Von Todesangst getrieben, stieg sie die Behelfstreppe empor, ohne zu überlegen. Immer einen Schritt nach dem anderen die hölzernen Stiegen des unfertigen Glockenturms hinauf. Die Tür knarrte und bald darauf hörte Laetitia keuchenden Atem. Sie war nicht mehr allein. Der Feind kam näher, unaufhaltsam, Stufe für Stufe. Bloß nicht nach unten sehen, sonst würde ihr schwindlig. Weiter, immer weiter ging es hinauf dem Mond entgegen, der von einem Schleier umgeben wie eine bleiches Zeichen der Hoffnung in der Schwärze stand.


    Endlich langte Laetitia ganz oben am Ende der Treppe an. Sie klammerte sich an das Fenstersims. Weißlich schimmerten die Knöchel ihrer Finger, als sie sich nach draußen beugte, um die Höhe abzuschätzen. Da erblickte sie einen Rettungsanker: Das Gerüst, das den Turm umlief. Schon in der nächsten Sekunde schwang Laetitia das rechte Bein nach draußen. Dann wurde sie am linken Fuß gepackt. Panisch versuchte sie, sich von den Händen zu befreien, die ihren Knöchel umfassten und an ihm zerrten. Schweiß strömte ihr aus allen Poren. Sie verlor die Balance, doch gelang es ihr in letzter Sekunde, sich an dem Mauersturz festzuklammern.


    Ihrem Angreifer war weniger Erfolg beschieden. Er schwankte auf den Stufen der Treppe. Sein Griff lockerte sich, Laetitias Bein kam frei und sie trat zu. Alles wurde zu einem Poltern, Krachen und Fluchen, das den Sturz des Angreifers begleitete. Bloß weg hier, durchzuckte es Laetitia. Diese Chance schenkte ihr das Leben noch. Flugs zog sie ihr linkes Bein durchs Fenster hinaus auf das Gerüst, tat einige Schritte auf knarrenden Dielen und rutschte schließlich die Rampe hinab, die bei Tag dem Transport des Baumaterials diente. Unten angekommen, schmerzten ihre Handflächen wie von Nesseln verbrannt.


    Aus der Kirche drang monoton der Gesang der Mönche, als wäre nicht das Geringste geschehen. Laetitia fing an zu rennen, ohne zu wissen, wohin, strauchelte, rappelte sich auf, lief weiter. Fort, nur fort von hier. Vor ihr tauchte das Tor in der Mauer auf, das die Abtei gegen Gefahren von außen schützen sollte, doch heute hatten sich die Verhältnisse umgekehrt. Dort draußen konnte der übelste Wegelagerer ihr keinen solchen Schrecken einjagen, wie ihn Laetitia soeben durchlebt hatte. Vor den Stallungen hörte sie ein Knirschen wie Hufe auf Kieseln. Sie fuhr herum und sah einen Reiter, der gerade vom Pferd absitzen wollte. Gebannt starrte sie auf den Mann. Trotz der Dunkelheit hätte sie die Silhouette dieses Reiters überall erkannt, unter Hunderten, Tausenden anderen und in der schwärzesten Hölle.


    »Sebastian«, wisperte sie erleichtert. Noch einmal beinahe tonlos: »Sebastian.«


    Ihr war zumute, als überzögen den Himmel die strahlendsten Sterne. Wenn es Sebastian war, der sich gerade vom Pferd geschwungen hatte, hörte der Gegner, der ihr soeben im Finsteren ans Leben wollte, auf einen anderen Namen. Erleichtert lief sie auf Sebastian zu, den ihre Fußtritte aufschreckten. Er wandte sich um, gerade noch rechtzeitig, um die Arme auszubreiten und sie aufzufangen. Seine Hand strich ihr über das Haar. Dann löste sie sich von ihm.


    »Los, weg, wir müssen weg. Schnell, ich erzähle Euch nachher, was geschehen ist.«


    »Verzeiht, mein Pferd, es lahmte, ich musste ein anderes Pferd … Was ist denn geschehen?«


    »Nein, nein, bitte, bringt mich hier weg, sofort.«


    Sebastian schwang sich aufs Pferd, zog Laetitia zu sich in den Sattel und bald schon ging es in Richtung Mosel. Erst als sie das Ufer erreichten, saßen beide ab. Das Rauschen des Wassers wirkte wohltuend auf Laetitias Sinne und sie beruhigte sich etwas.


    »Ach, wenn Ihr wüsstet, was mir soeben geschehen ist. Und sogar Euch hatte ich im Verdacht. Niemand kann sich vorstellen, wie erleichtert ich bin«, brach es aus ihr heraus, nachdem sie mit den aufgeriebenen Händen etwas Wasser geschöpft und getrunken hatte. Die wunden Stellen in ihrer Haut verursachten höllische Schmerzen, doch das war nicht wichtig. Es zählte einzig, dass Sebastian bei ihr war. Er, der ihr Vertrauen zurückgewonnen hatte und ihr beistand.


    »Mich hattet Ihr im Verdacht? Wessen habt Ihr mich verdächtigt?«


    »Nun, irgendwie wegen allem. Weil ich mich so fürchtete und weil mir alles wild im Kopf umherwirbelte und dann dieser Turmfalke, den ihr im Wappen führt!«


    »Der Falke?« Sebastian starrte sie verständnislos an.


    »Na ja, Burkhards letztes Wort lautete doch ›Tour‹ und ich dachte vorhin, er könnte Euer Wappentier gemeint haben.«


    »Tur? Wieso hat er Lateinisch mit Euch gesprochen?«


    »Nein, nicht Lateinisch, sondern Französisch. Auf Französisch lautet der Begriff genau wie im Lateinischen.«


    »Das ist ebenso absurd, denn Burkhard sprach kaum ein Wort Französisch. Er hasste diese Sprache. Wenn ihn eine seiner Handelsreisen nach Westen führte, wäre er allein vollkommen verloren gewesen. Nie wäre er ohne die Begleitung eines seiner Bediensteten, der das Übersetzen für ihn übernahm, nach Burgund, Anjou oder in die Champagne aufgebrochen.«


    Laetitia stockte. Warum hätte ein Sterbender unter Aufwendung seiner dahinschwindenden Kräfte sein letztes Wort in einer fremden Sprache über die Lippen bringen sollen? Und dass Burkhard nicht ›Turm‹, sondern ›Tour‹ gesagt hatte, würde sie auf der Bibel schwören. Eigentümlich, dafür fand sie keine Erklärung. Dann traf es Laetitia wie ein Blitz. Was, wenn Burkhards letztes Wort gar nicht ›Tour‹, sondern ›Tours‹ gelautet hatte? Die Aussprache unterschied sich nicht. Sekunden stand Laetitia reglos da. Gütiger Gott, wie töricht sie gewesen war, wie unsagbar und unentschuldbar töricht! Nur weil sie sich mittlerweile in der französischen Sprache zu Hause fühlte, hatte sie Burkhards letztes Wort mit ›Turm‹ gedeutet, dabei hatte er womöglich von ›Tours‹ gesprochen, der französischen Stadt!


    »Ich glaubte die ganze Zeit, Burkhard habe irgendwie auf den Mörder hinweisen wollen – sein Wappen oder einen Turm an seiner Burg. Doch ist mir dabei ein entscheidender Fehler unterlaufen!«


    »Was meint Ihr? Ich verstehe nicht, worauf Ihr hinauswollt.«


    »Bedenkt doch, Ihr selbst habt Burkhard als einen Mann geschildert, den in den letzten Jahren seines Lebens einzig die Rachsucht aufrecht hielt, nicht wahr?«


    »Ja, Burkhard war regelrecht zerfressen vom Hass auf Albero und jeden anderen, den er mit der Fehde in Verbindung brachte.«


    »Eben, und daher frage ich Euch: Was gilt einem solchen Menschen der eigene Tod? Nichts oder zumindest nicht viel. Nein, nicht der Hinweis auf seinen Mörder war Burkhard den letzten Atemhauch wert, sondern ein Verweis auf die Stunde seines Triumphes.«


    »Und der Ort dieses Triumphes soll Tours gewesen sein?«


    »Ja«, lachte Laetitia. »Ich erinnere mich genau daran, dass Karolina mir erzählte, Abaelardus habe vor seiner Zeit in Paris bei Roscelin von Compiègne studiert. Es war an dem Tag, an dem sie mir aus einer Abschrift des Lorscher Arzneibuchs vorlas, ich erinnere mich genau. Und Roscelin von Compiègne, wisst Ihr, der lehrte in Tours!«


    »Und was hat das mit dem Mord an Burkhard zu tun?«


    »Burkhard muss bei einer seiner Reisen, die ihn auch nach Tours führten, über etwas gestolpert sein. Nämlich darüber, dass der von ihm gehasste Mann dort in enger Verbindung zu Abaelardus gestanden und sich zu seiner Lehre bekannt hatte.«


    »Und danach hat er versucht, Beweise dafür in die Hände zu kriegen, indem er nach Chalon reiste, um sich in Saint-Marcel, wo Abaelardus seine letzten Lebensmonate verbracht hatte, nach der Korrespondenz aus dessen Nachlass zu erkundigen.«


    »Genau. Hätte ich nur damals, als Karolina berichtete, gleich reagiert und die Möglichkeit erkannt, dass die Stadt ›Tours‹ gemeint sein konnte! Aber die Lektüre des Lorscher Arzneibuchs fesselte mich so sehr, dass ich den Kopf nicht frei dafür hatte. Wir unterhielten uns damals über die Fehl…« Im nächsten Moment durchzuckte sie ein weiterer Gedanke wie ein Blitz, so dass sie sich selbst unterbrach. »Aber natürlich, jetzt fällt mir noch etwas auf. Wieso konnte ich das außer Acht lassen?«


    »Wovon redet Ihr?«, forderte Sebastian nähere Auskunft.


    »Die Fehler im Lorscher Arzneibuchbuch. Ja, Kopierfehler und verdrehte Buchstaben – wieso habe ich diese Möglichkeit nicht zuvor auch für andere Schriften in Betracht gezogen! Wie töricht ich war. Mir sind bei den Ermittlungen zwei unverzeihliche Fehler unterlaufen: Erst habe ich mit ›Turm‹ für ›Tours‹ einen Begriff übersetzt, der nicht übersetzt werden sollte, und dann habe ich das Übersetzen bei einem anderen Begriff – der nur einer kleinen Korrektur bedurfte – versäumt. Obwohl das des Rätsels Lösung gebracht hätte!«


    Ihr war zumute, als hebe sich Nebel von ihrem Geist und schenkte ihr endlich Klarheit. Ein um das andere Rätsel klärte sich. Diesmal hielt keiner der Widersprüche stand, allesamt lösten sich in nichts auf. Jetzt würde sie den Bösewicht zu packen kriegen. Wie sollte sie Sebastian nur erklären, was sich in ihrem Kopf so schnell abspulte wie der Faden eines Spinnrads, das ein Zauberer drehte?


    Laetitia blies sich eine Strähne aus der Stirn. »Und dann das Tuch! Wieso ist mir nicht in dem Moment schon klar geworden …«


    »Ich verstehe kein einziges Wort«, warf Sebastian ein.


    »Der rote Fingerhut – nicht irgendein anderer Wirkstoff, es war der rote Fingerhut! Spätestens da hätte mir ein Licht aufgehen müssen … Und überhaupt: Burkhard wusste von Gangolf, dem Wurfgeschützmeister, dass ›Westen‹ gesagt wurde, Westen!«


    »Nur ruhig«, wisperte Sebastian, der sie bei den Armen fasste, »alles wird gut.«


    Aber ruhig wurde Laetitia nicht, im Gegenteil. Doch in diesem Moment lag es nicht daran, dass sie vor der Lösung der Mordfälle stand, sondern an Sebastians Kuss.

  


  
    Kapitel 17


    


    Wie erwartet, hätte an diesem Abend keine Maus mehr Platz auf den überfüllten Bänken im Zehnthaus finden können. Über die Wand tanzten die Schatten der Neugierigen aus der letzten Reihe, die ihre Hälse mal nach rechts, mal nach links reckten, damit sie bloß nichts versäumten. Laetitia tat wohl, dass Karolina und Sebastian ihr Mut zusprachen, doch wirklich helfen würde ihr niemand können, nicht hier, nicht jetzt. Dies war allein ihre Stunde.


    Sie gab sich einen Ruck und trat an Wilhelms Pult heran. Flüchtig erwiderte er ihren Gruß und wies befehlsartig auf einen Tisch mit zwei Stühlen. Von dort traf Laetitia das überlegene Lächeln Ruperts, dem die Siegesgewissheit aus den schwarzen Augen blitzte. Sie schluckte. Den Namen des Mörders zu wissen war eine Sache, ihn zur Strecke zu bringen eine ganz andere. Kaum hatte sie sich gesetzt, brandete eine Flut von zornigen Stimmen auf. Begleitet von Schimpfrufen der Menge, führten zwei Wachen Margund herein, die in einem hässlichen grauen Gewand steckte, das aber immerhin sauber war und ihr dadurch ein gewisses Maß an Würde beließ. Wie ihre Augen verrieten, musste sie vor Furcht regelrecht krank sein. Unruhig lief ihr Blick umher und suchte nach einem Gesicht, das ihr keinen Hass entgegenschleuderte. Margunds Verzweiflung und die Verachtung eines Publikums, das sein Urteil längst gefällt hatte, bildeten einen entmutigenden Sog, der Laetitia erfasste. Doch war sie fest entschlossen, sich nicht hinabziehen zu lassen.


    Der Aufforderung Wilhelms folgend erhob sich Rupert und ging mit geschmeidigen Schritten in die Mitte des Raumes. Sein schlohweißer Mantel ließ seine Gestalt dabei hell und strahlend wie die personifizierte Tugend aussehen. Auf seiner Miene spiegelte sich die Gewissheit, dass er mit dem Triumph in diesem Saal zugleich den Sieg in seinem persönlichen Anliegen davontragen würde. Dann würden sich unzählige junge Männer des Erzstifts auf den Kriegsmarsch in den Osten machen. Den Kampf zum Nachweis von Margunds Schuld begann Rupert sehr wirkungsvoll. In schaurigen Farben schilderte er zunächst Burkhards Ende in einem Meer aus Blut. Anschließend ging er auf die beiden weiteren Verbrechen ein. Dabei überwand er mit spielerischer Leichtigkeit die Hürde, dass die Beschuldigte bereits im Kerker saß, als Brigitta und Gerwin zu Tode kamen. Hierzu nutzte er die Beobachtungen angeblich verlässlicher Zeugen, die Margund übernatürliche Fähigkeiten andichteten. Hätten doch zwei schrullige Weiber mit eigenen Augen beobachtet, wie das Mädchen zur letzten Sonnenwende den Teufel herbeigerufen hatte, begleitet vom Schwefelgestank der Hölle. Margund bezog ihre dunklen Kräfte zum Besiegen der Grenzen von Zeit und Raum angeblich – wie könnte es anders sein – aus den Riten ihrer verdammungswürdigen Glaubensgemeinschaft.


    Rupert machte eine Pause und weidete sich selbstgefällig an den Gesichtern, die ihm gebannt entgegenstarrten. Dann schnellte sein Arm empor, um, gleich einer Jagdtrophäe, ein vergilbtes Papier zu zeigen. Zu genau wusste Laetitia, was das Schriftstück zu verkünden hatte. Spätestens jetzt, als er aus der Prophezeiung vorlas, gehörte das Publikum ganz und gar Rupert. Nur in Wilhelms Zügen, der ihm nach Beendigung seiner Rede dankte, war nicht zu lesen, was er davon hielt. Trotzdem trat auf Ruperts Gesicht ein herablassendes Lächeln. Er hegte keinen Zweifel daran, dass sich die Waagschale tief zu seinem Vorteil senkte.


    »Zur Vertretung der Delinquentin lade ich nun Laetitia vor«, erklärte Wilhelm mit der seinem Amt gebührenden Autorität in der Stimme. »Der eine oder andere von Euch wird ihre Bekanntschaft gemacht haben. Sie weilt schon mehrere Wochen als Gast in unserer Stadt.«


    Einige der Schaulustigen machten ihrer Ungeduld mit höhnischen Zurufen Luft. Wieso sollten sie ihre Zeit damit vertun, dem Geschwätz einer jungen Frau zuzuhören, die noch dazu aus der Fremde kam? Für sie stand außer Frage: Um Margunds Hals gehörte eine Schlinge und das am besten noch in dieser Sekunde. Es kostete Laetitia einige Überwindung, aufzustehen und sich dem Publikum zuzuwenden. Den sensationslüsternen Zuschauern ins Gesicht sehen konnte sie nicht. Daher suchte sie einen Fixpunkt über den Köpfen der Leute, den sie bald in einem Holzkreuz an der Rückwand fand.


    »Die Verbrechen wurden alle von einem einzigen Täter begangen, darin gebe ich Rupert recht«, hob sie an. »Doch werde ich nachweisen, dass dabei nicht der kleinste Funke der Hexerei im Spiel war. Nicht ein Anhänger der Katharerlehre hat die Verbrechen begangen, nein, es war eine Person rechten Glaubens. Und nicht nur das. Es war sogar eine Person von hohem Ansehen.«


    Höhnisches Gelächter unterbrach Laetitias Worte und sie musste beinahe schreien, um sich Gehör zu verschaffen. »Leider brauchte ich sehr lange, um hinter die Dinge zu sehen. Fatalerweise nahm ich zunächst an, Burkhard sei spontan getötet worden. Spontan, als Folge eines Streits. Doch diese Vermutung erwies sich als Irrtum: Burkhard wurde mit Vorsatz ermordet – und die Wachen, die Margund aufgriffen, wurden mit Plan und Ziel in Burkhards Haus gelockt. Zu einer Stunde, in der man auch Margund dorthin bestellt hatte.«


    Noch jetzt überlief Laetitia eine Gänsehaut wegen der Skrupellosigkeit des Täters, genauso wie in jenem Moment, in dem sich endlich Stück für Stück zu einem stimmigen Ganzen fügte, was vorher widersprüchlich und unvollständig schien. Viel zu lange war ihr misslungen, die einzelnen Fäden miteinander zu verweben. Vielleicht hätte sie eines der Verbrechen verhindern können, wenn sie schon früher geschafft hätte, klug zu kombinieren?


    »Hingegen der Entschluss, Gerwin zu töten, wurde tatsächlich aus dem Moment geboren. Das verriet mir ein besonderer Fund: Es waren Blüten des roten Fingerhuts, die auf dem Boden im erzbischöflichen Palast lagen. Genau in der Kammer, in der die Hure Brigitta starb. Fluch und Segen liegen oft nahe beieinander: Medicamentum oder Venenum – Medizin oder Gift –, das hängt oft nur von der Dosis ab, in der eine Substanz verabreicht wird. Zu viel davon, und der rote Fingerhut wirkt hoch giftig. Doch dazu später mehr.«


    Ein unruhiges Hüsteln und Füßescharren verriet, dass die Leute nicht begriffen, worauf Laetitia hinauswollte. Ohnehin würden sie viel lieber vor das Nordtor zum Galgen ziehen, statt untätig auf ihren Bänken zu verharren. Die Menge dürstete nach Blut und Laetitia beschloss, ihr zu geben, wonach sie verlangte.


    »Dann war da die Sache mit dem Blut. Blut, in dem ich einen weiteren Schlüssel für das Rätsel um die drei Morde fand. Doch rede ich nicht vom Blut der Opfer, sondern von Tierblut. Ich befand mich auf dem Weg zum erzbischöflichen Palast, wo man Brigitta als Zeugin befragen wollte. Dabei kam ich am Schlachthaus vorbei. Dort sah ich Blut von geschlachteten Schweinen, das über die Stufen des Schlachthauses floss.«


    Wutentbrannt sprang der Schmied auf und rief, die Hand zur drohenden Faust ballend: »Nun ist es aber genug! Was hat das Schlachthaus mit den Verbrechen zu tun? Die Metzger dort tun bloß redlich ihre Arbeit. Gebt endlich zu, dass Ihr nichts vorbringen könnt, was diese Sünderin vor dem Galgen rettet!«


    Laetitia zuckte zusammen und warf Wilhelm, dem winzige Tropfen Schweiß auf der Stirn perlten, einen Hilfe suchenden Blick zu. Ihm schienen Laetitias Ausführungen nicht weniger als dem Schmied und dem Rest der Zuhörerschaft zu missfallen. Allerdings hatte er dafür zu sorgen, dass bei der Anhörung alle wichtigen Erkenntnisse zur Sprache kamen.


    »Ruhe, Schmied, gebt Ruhe, oder Ihr verlasst auf der Stelle das Zehnthaus!«, sagte er mit einer Stimme, die keinen Widerspruch duldete.


    Der Schmied musste einsehen, dass ihm keine andere Wahl blieb. Er ließ sich zurück auf die Bank fallen, nicht ohne Laetitia geringschätzig zu mustern.


    Was gäbe sie darum, wenn Albero hier wäre, ging es ihr durch den Kopf. Irgendwann würde sie wagen müssen, den Namen des Täters auszusprechen. Dann hätte sie den Erzbischof gerne hier gewusst. Aber Albero war dem Papst entgegengereist und hatte noch nicht einmal einen Stellvertreter geschickt. Laetitia trat dicht an Wilhelms Pult heran, als verspräche sie sich davon mehr Überzeugungskraft. »Den entscheidenden Fingerzeig erhielt ich tatsächlich von Burkhard selbst, den ich im Sterben liegend fand. Ja, ich selbst war es, der Burkhard in seinem Blut fand. Im Ringen mit dem Tod hat er mir eine letzte Botschaft zugeflüstert.«


    Eine Woge der Verwirrung schwappte über die Bänke und auch Wilhelm spitzte erstaunt den Mund. Aus dem Augenwinkel nahm Laetitia wahr, dass Sebastian zum Zeichen seiner Missbilligung den Kopf schüttelte. Sie biss sich auf die Lippen. Vielleicht hatte er recht und ihr Verhalten war töricht. In aller Öffentlichkeit zuzugeben, dass sie Burkhard als Letzte lebend gesehen hatte, barg Gefahr. Aber ihre Abscheu gegenüber der Heuchelei und Falschheit des Täters ließ keinen Raum für Angst. »Noch jetzt ärgert mich unsäglich, dass viele Tage ins Land zogen, ehe mir die Deutung des Wortes endlich gelang. Nur ein einziges Wort war es, das Burkhard über die Lippen brachte – ein einziges. Anfangs begriff ich nicht, was er mir sagen wollte, als er das französische Wort ›Tour‹ zuflüsterte, was übersetzt ›Turm‹ bedeutet.«


    Ein höhnisches Lachen gluckste aus Ruperts Mund. Vor Heiterkeit sprang er von seinem Stuhl auf, wandte sich zu den Schaulustigen um. »Mir scheint, Laetitia will uns nun mit einem Spielchen, dem Erraten von Begriffen, unterhalten«, spottete er, »so wie es bei Hofe zur Belustigung der Damenwelt üblich ist!«


    Hemmungsloses Gelächter schallte durch den Raum. Wilhelm pochte mit einem Stab auf die hölzerne Fläche seines Pultes, um die Leute zur Raison zu rufen. »Ruhe! Ruhe, oder ich werfe Euch alle hinaus! Laetitia, unterlasst diesen Unfug und bringt Greifbares vor, falls Ihr wirklich Entlastendes zur Verteidigung der Delinquentin in Händen haltet!«


    Über Ruperts Gesicht, das vor Häme schier zu platzen drohte, dehnte sich ein breites Grinsen, als er sich wieder setzte. Wut flammte in Laetitia auf. Der Templer sollte seinen Mund lieber nicht derart voreilig auftun. Beflügelt vom Trotz erhob sie erneut die Stimme. Zwar gingen ihre ersten Worte im Gemurmel und Füßescharren unter, aber die weiteren übertönten allen Lärm. »Ich fand Fetzen von Briefen in Burkhards Händen. Fest umklammert mit der letzten Kraft, die ihn noch am Leben hielt! Klar war mir – und davon war ich nicht abzubringen – von Anfang an, dass diesen Briefen eine zentrale Bedeutung zukam. In ihnen liegt der Schlüssel zum Geheimnis um die Morde. Sie stammen aus dem Nachlass von Pierre Abaelard – oder wie man ihn hierzulande zu nennen pflegt: Petrus Abaelardus, ein Name, der mit dem Brandmal der Häresie gestraft ist.«


    Das Wort ›Häresie‹ verfehlte in den skandalgierigen Ohren seine Wirkung nicht und sorgte für ein Raunen, das durch den Saal ging. Laetitia schöpfte immer mehr Mut, weil sie spürte, dass sie die Aufmerksamkeit der Leute – und nicht zuletzt Wilhelms, auf den es am meisten ankam – gewann. Ruperts bereits sicher geglaubter Triumph begann in weite Ferne zu rücken.


    »Ein Verfechter seiner Lehren hatte Petrus Abaelardus diese Briefe vor langer Zeit geschrieben. Lehren, welche die schärfste Ächtung der Kirche erfahren haben. Gleichzeitig stellte ich mir die Frage: Warum waren diese Briefe mit einem Mal so wichtig? Schließlich wurden sie an einen Mann geschrieben, der bereits seit Jahren tot ist. Auch befinden wir uns hier Meilen entfernt von seinem Wirkungsort. Warum also waren – oder besser wurden – die Briefe plötzlich derart bedeutungsvoll? Wem galten sie ausgerechnet jetzt so viel, dass er dafür mordete? Mir die Person des Petrus Abaelardus und seine letzten Jahre vor Augen führend, wurde mir rasch eines klar: Die Verquickung mit dem Leben des Bernhard von Clairvaux. Bernhard von Clairvaux, der gegen Abaelardus’ Lehren voller Inbrunst kämpfte und dem Albero und ganz Trier höchsten Respekt zollen! Und da erkannte ich: Hier hat jemand gehandelt, der fürchtete, bei Bernhard von Clairvaux in Ungnade zu fallen und damit zugleich den brennenden Zorn Alberos auf sich zu ziehen.«


    In einer raschen Bewegung wandte sich Laetitia um und nahm der Reihe nach die Schaulustigen ins Visier. Das Erwähnen von ›Alberos Zorn‹ glich in seiner Wirkung der einer magischen Formel. Mit einem Mal saßen alle reuig wie die Sünder im Fegefeuer da. Schweigend, einen nach dem anderen traf Laetitias Blick. Bald verwandelte sich der Raum in ein einziges Scharren, Räuspern, Rascheln und Hüsteln, aber etwas zu sagen, wagte niemand.


    »Diese Angst vor dem Zorn Alberos machte sich Burkhard zunutze. Wie ein Schwert führte er sie gegen den Mann, den er aus tiefster Seele hasste. Auf einer seiner Handelsreisen erfuhr er, dass sein Feind als junger Bursche ein Vertrauter und Anhänger des Petrus Abaelardus gewesen war. Obgleich er dem verhassten Kerl aus ganz anderem Grunde als dem Vorwurf der Häresie ans Leder wollte, erkannte Burkhard sofort, welche Macht ihm diese Briefe schenken würden, hielte er sie in seinen Händen. Endlich sah er seinen Triumph nahen!


    Viel besser als ich kennt ein jeder von Euch Burkhards Geschichte. Ihr wisst um die Bürde, die Gott ihm auferlegt hat. Burkhard war nicht mehr bereit, die Strafe des Allmächtigen duldsam zu ertragen, nein, er verlangte Rechenschaft für den Tod seiner Söhne. Er war der festen Überzeugung, dass nicht Gottes, sondern eines Menschen Hand das Leben seiner Söhne genommen hatte!«


    Die Menschen hingen Laetitia an den Lippen. Wohl keinen gab es im Zehnthaus, der nichts von den Hasstiraden wusste, mit denen Burkhard seiner Trauer über den Verlust seiner Söhne Luft gemacht hatte. Genau diese Betroffenheit der Leute war es, die Laetitia brauchte. Damit konnte sie die Menschen mit sich ziehen, weiter fort in ihrer Beweisführung.


    »Ein haarsträubender Verdacht glomm in ihm auf, der Verdacht auf ein Vergehen wie es kein schändlicheres geben kann: Hochverrat in der Maximiner Fehde. Und wie recht Burkhard mit seinem Verdacht hatte, werde ich Euch allen noch in dieser Stunde zeigen!«


    Jeder hielt den Atem an. Das Herabfallen einer Feder hätte ohrenbetäubend gedröhnt. Laetitia nestelte etwas vom Gürtel ihres Gewands hervor und hielt es mit gestrecktem Arm empor: das Amulett mit der silbernen Lanze. Sie schilderte, was sie am unglückseligen Abend von Burkhards Ermordung beobachtet hatte. Wie die Hure das Amulett an sich genommen hatte, das sich durch das Ringen mit Burkhard vom Hals des Mörders gelöst haben musste und bei dessen Flucht zu Boden gefallen war. »Die silberne Lanze – ein Symbol, das Burkhard einst heilig war! Das Zeichen eines Kreises von Getreuen, die sich beim Apulienfeldzug Treue geschworen hatten. Gegen einen Mann aus dem Bund der silbernen Lanze jedoch hegte Burkhard irgendwann fürchterliches Misstrauen. Er nahm ihn ins Visier – infolge der Nachforschungen, die er gemeinsam mit Gerwin betrieb.«


    Laetitia wandte sich von Wilhelm, der sie von seinem Pult herab mit vor Verblüffung geweiteten Augen anstarrte, zu Rupert: »Was sollte ich mit dem Amulett, das die silberne Lanze zeigte, anfangen? Wie sollte es mir weiterhelfen? Der entscheidende Gedanke kam mir, als ich von Balderichs Aufzeichnungen hörte. Akribisch genau hält Balderich jeden Schritt unseres Erzbischofs Albero in Worten fest. Hatte nicht auch Albero als einer der Tapferen am Apulienzug teilgenommen? Dies bestätigt zu sehen und in der bischöflichen Bibliothek nach einer Chronik über den Feldzug zu forschen war eins. Und in der Tat wurde ich fündig.«


    Dies war das Stichwort. Laetitia spürte einen Windzug im Nacken. Die Flammen der Pechfackeln zuckten, die Tür flog auf und herein schritt, zwei Wachen im Gefolge, Balderich, begleitet von dem Benediktiner Ansgar. Wilhelm, dem vor Überraschung der Kiefer herunterklappte, erhob sich, um die Anhörung zu unterbrechen. Balderich jedoch bedeutete ihm, sich wieder zu setzen. Eilends schaffte man Stühle herbei und bald danach wurde es im Saal so leise, dass selbst samtene Katzenpfoten zu hören gewesen wären.


    Laetitias Erleichterung über das Erscheinen von Balderich als einem engen Vertrauten des Erzbischofs ließ sich nicht beschreiben. Ihr Blick glitt zu Rupert, der auf seinem Stuhl hin und her zu rutschen begann, als säße er auf brennenden Holzscheiten. Jetzt war die Reihe an Laetitia, herablassend zu lächeln. Wenn Rupert wüsste, mit welcher Genauigkeit sie jeden seiner Schritte beobachtet hatte, seit sie seines Vaters Namen in der Chronik entdeckte hatte. Seine Mimik, seine Gestik, jedes Wort aus seinem Mund hatte sie vor dem Hintergrund ihres Verdachts interpretiert.


    »Zunächst klangen all die Namen von Teilnehmern am Apulienfeldzug fremd für mich«, sprach sie an Balderich und Ansgar gewandt. »Alle bis auf einen. Aber erst als ich erfuhr, dass Burkhard nur wenige Brocken der französischen Sprache beherrschte, erlernt auf seinen Handelsreisen, traf es mich wie ein Blitz: ›Tour‹. Wieso sollte ein Sterbender eine fremde Sprache nutzen? Ein Verzweifelter, der die letzten Kräfte zusammenraffte, um überhaupt noch eine Silbe hervorbringen zu können? Allein der Gedanke war absurd! Plötzlich fiel es mir wie Schuppen von den Augen und ich sah die Tatsachen vollkommen klar: Niemals hatte er einen Turm gemeint, sondern Tours, die Stadt, die diesen Namen trägt.«


    Die Atmosphäre im Zehnthaus lud sich mit einer Spannung auf, der Wilhelms Nerven nicht gewachsen schienen. Sein Gesicht übersäten rote Flecken und die Adern an seinen Schläfen schwollen bedenklich an: »Nicht wieder dieses Tours-Gefasel, das hatten wir doch schon. Wenn Ihr nichts Vernünftiges vorzutragen habt, spreche ich mein Urteil hier und jetzt!«


    Laetitia jedoch ließ sich nicht beirren. Mit von feuriger Röte überzogenen Wangen rief sie: »Und im gleichen Moment überkam mich die Erkenntnis: Nicht auf den Mörder hatte Burkhard hinweisen wollen! Er, dem sein Leben seit Langem nichts mehr galt und den einzig die Vergeltungssucht aufrecht hielt! Nein, nicht auf den Mord, sondern auf den Verrat kam es ihm an. Auf den Mann, der die Schuld für den Tod von zweien seiner Söhne auf sich geladen hatte und um Haaresbreite den vieler anderer Trierer. Ihn wollte er zur Strecke bringen und ihm galt sein letztes Wort! Dem Verräter, der dem Erzbischof in den Rücken fiel und an jenem Schicksalstag vor drei Jahren die Trierer in trügerischer Sicherheit wog.«


    Mit einem Mal waren die Leute kaum noch auf den Bänken zu halten. Die schmerzliche Erinnerung an die Verluste während der Maximiner Fehde erregten ihren Zorn. Sogar Balderich, dem es bei der Rede von Verrat durch Mark und Bein gegangen zu sein schien, schnellte von seinem Platz empor. Wilhelm schien außer Stande, diese Anhörung unter Kontrolle zu halten.


    »Was es mit der Stadt Tours auf sich hat, will ich später gerne erklären. Viel entscheidender ist aber etwas anderes. Mir wurde klar, dass ich einen Fehler gemacht hatte: Ich hatte das Wort ›Tours‹ übersetzt. In dem Moment, als sich meinen Fehler erkannte, fragte ich mich: Was, wenn mir das nicht nur einmal passiert war? Oder besser formuliert: Was, wenn mir an anderer Stelle genau der umgekehrte Fehler unterlaufen war? Was, wenn ich eine Übersetzung hätte vornehmen sollen, und es nicht getan hatte?«


    Laetitia schöpfte tief Atem, bevor sie fortfuhr. »Ich rief mir die im Bericht über den Apulienfeldzug aufgelisteten Namen in Erinnerung. Gleichzeitig trat mir ins Bewusstsein wie nachlässig manche Kopien – Balderich, Ihr verzeiht –, ja, wie nachlässig manche Kopien von Schriften in Klöstern und an der Kurie angefertigt werden. Ich ging die Namen, an die ich mich entsinnen konnte, durch und spielte mit den Buchstaben. Und da packte mich das Entsetzen: Roscelien, Guillaume de Roscelien lautete einer der Namen in den Aufzeichnungen, der mir bis dahin fremd und unverfänglich erschienen war. Was, wenn die Schreibweise falsch war und der Name richtig lautet: Guillaume de Roclion, oder wie Ihr Euch hierzulande zu nennen pflegt: Wilhelm von Löwenstein!«


    Ohrenbetäubend hämmerte Wilhelm auf sein Pult, den Ring mit dem Löwenwappen am Finger. Aus rot unterlaufenen Augen auf Laetitia starrend erteilte er den Wachen Anweisungen: »Führt sie raus, im Namen Gottes, führt diese Irrsinnige hinaus!«


    Kaum hatten die Wachen sie an den Armen gepackt, übertönte Balderichs Stimme das allgemeine Durcheinander. »Haltet ein, wir wollen das Mädchen hören!« Verunsichert von einem zum anderen Befehlsgeber glotzend, ließen die Wachen zögerlich von Laetitia ab und stellten sich zurück an die Wand. Während Wilhelm der Schweiß die Schläfen hinabfloss und er sich ans Herz griff, trat Laetitia auf ihn zu, die Hände in die Seiten gestützt: »Es war in Tours, der Stadt in Eurer Heimat Anjou, in der Burkhard eine folgenschwere Entdeckung machte. Der Verräter, dem er das Handwerk legen wollte, hatte in jungen Jahren dort studiert. Und das Entscheidende war, dass er in Tours mit dem Gedankengut von Petrus Abaelardus in Berührung gekommen war, der einige Jahre ein Schüler des Johannes Roscelin de Compiègne gewesen war, eines Mitglieds des Domkapitels von Tours. Wilhelm, Ihr habt Euch als junger Mann für die Thesen des Abaelardus begeistert, die später als häretisch verurteilt wurden. Endlich sah Burkhard eine Möglichkeit, Rache zu nehmen. Wenn Wilhelm, der Verräter, nicht wegen seiner Verbrechen zu Fall gebracht werden konnte, dann sollte ihm die Gesinnung seiner Jugend zum Verhängnis werden. Er ließ nicht locker, bis er an Eure Briefe herankam, die an Abaelardus gerichtet waren. Briefe mit Eurem Siegel – dem Siegel derer von Löwenstein! Damit wollte Burkhard Euch vor den Augen Alberos in Ungnade bringen. Ihr, Guillaume de Roclion, habt Burkhard, der Euch mit diesen Briefen erpresste, kaltblütig getötet.


    Ebenso der Schreiber, der Euch über das Amulett mit der silbernen Lanze auf die Spur gekommen war, wurde Euer Opfer. Als der geldgierige Kerl beim Fest in Edgars Haus von seiner Entdeckung redete, saht Ihr Euch zum Handeln gezwungen. Ihr machtet Euch Eure Medizin zu nutze, das Gift aus dem roten Fingerhut, das Ihr immer bei Euch tragt. Wohltuend für Euer schwaches Herz, aber tödlich, wenn es in hoher Dosis eingenommen wird! Ein Giftmord, aus der Situation heraus gewagt! Leider erinnerte ich mich viel zu spät daran, dass mir schon bei unserer ersten Begegnung etwas an Eurem Äußeren auffiel – hier im Zehnthaus war es –, dass ich bemerkte, dass Eure Lippen eigentümlich hell und Eure Augen von bläulichen Schatten unterzogen waren, so wie es bei Menschen mit schwach schlagendem Herzen nicht selten vorkommt.«


    Wilhelms Hände krampften sich zusammen und sein Gesicht verzerrte sich zu einer hasserfüllten Grimasse. Doch Laetitia konnte er damit nicht zum Schweigen bringen.


    »Auch der Hure Brigitta, die eine Zeugin für Euren Mord an Burkhard war, habt Ihr Euch mit beispielloser Raffinesse entledigt. Als Ihr von Brigittas Ergreifung erfuhrt, war Euer Beschluss, sie aus dem Weg zu schaffen, gefasst. Doch brauchtet Ihr dazu eine Ausflucht und die Zeit drängte – rasch, rasch, in einer halben Stunde würde die Vernehmung stattfinden. Und da kam Euch der Zufall zu Hilfe! Als Ihr Euch in der Küche ein Messer für Eure Tat besorgtet, wurde gerade frische Ware aus dem Schlachthaus geliefert. Fleisch und Innereien. In derselben Sekunde war Euer Plan geschmiedet. Mit einer Schweinsblase voller Blut eines frisch geschlachteten Tiers, die ihr unter dem Gewand trugt und im passenden Moment aufstacht, spieltet Ihr uns den Verletzten vor, der sich mit seinem schmerzenden Bein nicht rühren konnte. Ein geradezu perfektes Ablenkungsmanöver!


    In Wirklichkeit aber habt Ihr Euch im ersten unbeobachteten Moment durch die Zugänge des Hypocaustums in die Kammer geschlichen, in der Brigitta wartete. Dort habt ihr sie hinter verschlossenen Türen brutal erstochen. Dabei habt Ihr einen Teil Eurer Medizin verloren, was mir später zum wertvollen Hinweis wurde. Erst als Ihr wieder nach draußen gekommen wart, nahmt Ihr Euer Messer und stacht es Euch – diesmal wirklich unter furchtbaren Schmerzen – selbst in Euer eigenes Bein! Ein genialer Plan, mit dem Euch gelang, uns alle zu täuschen!«


    Das Tuch, das Wilhelm sich beim späteren Betreten des Raums über Mund und Nase presste, weil er sich gegen das Einatmen der Katzenhaare schützen wollte, erwähnte Laetitia nicht. Aus ungläubig flackernden Augen starrte Balderich Wilhelm an und trat auf das Pult zu. Nahezu flehentlich forderte er ihn auf: »Wilhelm, sprecht zu Eurer Verteidigung. Ihr, einer der Verdientesten unter uns, einer der angesehensten Männer Triers!«


    Wilhelm, die Hände auf sein Pult gestützt und den Oberkörper nach vorn gebeugt, wandte sich von Balderich ab und durchbohrte Laetitia mit seinem Blick. Egal wie vehement er jetzt leugnete – sie wusste genau, dass er schuldig war, schuldig an drei, nein, vier Morden, wenn sie den Späher miteinbezog. Laetitia riss die Augen auf und sprang mit glühenden Wangen auf Wilhelm zu: »Wie lange blieb Euch die große Chance vorenthalten! Wie steinig war Euer Weg – obwohl Eure hohe Geburt jegliches Anrecht auf weltliche Macht oder aber einen Würdenplatz in der Kirche versprach! Zerfressen war Euer Herz von dem unbändigen Willen, sich vom Leben noch einmal zurückzuholen, was bittere Ereignisse in jungen Jahren raubten. Diesmal wart Ihr nicht bereit, Euch Euren Platz in den Annalen der Kirche wegnehmen zu lassen, diesmal nicht! Euch sollte der erzbischöfliche Stuhl als Nächstes gehören! Das Amt des Prokurators für die Matthiasverehrung war die letzte, entscheidende Stufe auf der Leiter! Doch wenn Burkhard Euch vor Bernhard von Clairvaux unmöglich gemacht hätte, wären all Eure ehrgeizigen Pläne zerplatzt! Und das wolltet Ihr auf keinen Fall zulassen. Kein Preis war Euch zu hoch für dieses Ziel, um dessentwillen Ihr sogar schon einmal Hochverrat begingt. Jawohl, Hochverrat vor drei Jahren, als Ihr Albero zu Fall bringen wolltet, weil Ihr nicht mehr erwarten konntet, endlich selbst den erzbischöflichen Stuhl zu besteigen! Euer schwach schlagendes Herzens mahnte Euch zur Eile!«


    Laetitia unterbrach sich, um Atem zu schöpfen. Genau wie Burkhard hielt sie für Wilhelms Verrat während der Fehde keinen einzigen greifbaren Nachweis in Händen. Nun kam alles auf die Überzeugungskraft an, die sie in ihre Worte zu legen vermochte. Das war ihre einzige Waffe. »Warum ich die Wahrheit nicht früher erkannte, fällt mir aus jetziger Sicht schwer zu begreifen. Oft genug konnte ich persönlich beobachten, dass Alberos Wachen Euch aufs Wort folgen. Jetzt weiß ich, dass Ihr es wart, der den Bericht des Spähers entgegennahmt. Ihr und nicht Albero, damals im Oktober vor drei Jahren. Ihr verdrehtet dem armen Kerl, der aufrichtig Bericht erstattete, das Wort im Mund! Das war es, was der todkranke Wurfgeschützmeister Gangolf Burkhard vor seinem Tod zuflüsterte: ›Westen, der Späher hat Westen gesagt!‹ Ihr jedoch erzähltet Albero, dass der Späher etwas anderes beobachtet hätte. Nämlich, dass Heinrichs Truppen moselabwärts nach Norden zogen. Kaltblütig knüpftet Ihr für Albero eine Schlinge, für die Ihr unzählige Trierer zu opfern bereit wart und die sich nur durch die zufällige Beobachtung Ansgars nicht vollends zuzog. Den Späher habt Ihr später mit einem Pfeil erledigt, Gangolf brachtet Ihr mit Geld zum Schweigen. Nun aber ist Euer Spiel ein für alle Mal aus. Noch jemanden gibt es nämlich, der Eure Schandtat bezeugen kann. Den bringt Ihr nicht zum Schweigen!«


    Aus dem Augenwinkel streifte Laetitias Blick Sebastian. Hatte ihre Stimme fest geklungen? Auch er wusste, dass es in Wirklichkeit niemanden gab, der bestätigen konnte, dass Wilhelm die Worte des Spähers ins Gegenteil verkehrt hatte. Dafür, dass er sich das Messer und eine Blase mit Blut für den Mord an Brigitta besorgt hatte, konnte ein Knecht in der Küche bürgen. Ebenso dafür, dass er immer das Pulver aus dem roten Fingerhut bei sich trug. Aber wenn er auf die Lüge über die Existenz eines vermeintlichen Zeugen nicht hereinfiel, war alles umsonst: Auch wenn Laetitia die feste Überzeugung durchdrang, dass ihre Anschuldigung den Tatsachen entsprach, würde sie keinem Windhauch standhalten.


    Auf Balderichs Gesicht spiegelte sich eine Mischung aus Ekel und Furcht. »Wollt Ihr Euch nicht zu den Vorwürfen äußern, Wilhelm?«


    Für Sekunden war es, als hielte die Zeit den Atem an. Dann geschah es: Mit einem heiseren Wimmern sank Wilhelm in sich zusammen, während die schäumende Wut der Menge sich über ihn ergoss.

  


  
    Kapitel 18


    


    Eigentlich hatte sie sich diesen Tag ganz anders vorgestellt. Einen Mantel der Ergriffenheit, der sich über die Stadt ausbreiten würde, hatte sie erwartet. Ganz Trier würde sich in schweigender Ehrfurcht vor Papst Eugen verneigen, hatte sie gedacht. Stattdessen fand sich Laetitia wie auf einem Jahrmarkt hin und hergeschoben mitten in einem farbigen Gemenge jubelnder Menschen wieder, die vor Begeisterung über den glänzenden Prunk vollkommen außer sich gerieten. Um ein Haar hätte sie Karolina in dem Gewühle verloren, doch zum Glück konnte sie gerade noch ihre rechte Hand fassen. Dann erreichten beide Frauen endlich einen Mauervorsprung, der einigermaßen gute Sicht versprach und gleichzeitig vor dem Gedränge der Leute schützte. Da näherte sich auch schon das Herzstück der effektvoll inszenierten Prozession, die durch das Neutor mit dem eigens angefertigten Tympanon näherkam.


    »Der Papst scheint sich genauso gut auf das Erzielen von Wirkung zu verstehen wie Albero. Wie klug er den Zeitpunkt für sein Eintreffen in Trier gewählt hat!«, zischte Karolina ihr zu und ihre Augen unter den buschigen Brauen blitzten. Laetitia fiel nicht schwer zu begreifen, was die Nonne meinte.


    Ad te levavi. Man schrieb den 30. Tag des Monats November und beging den ersten Adventssonntag, an dem wie üblich das Evangelium vom Einzug Jesu in Jerusalem gelesen wurde. Wohl kaum einem Trierer konnte die Parallele zu diesem denkwürdigen biblischen Ereignis entgehen. Schon allein die symbolische Anlehnung an die Heilige Schrift machte den heutigen Tag unvergesslich.


    Sogar Margund hatte sich unter die Schaulustigen gewagt. Noch immer waren ihre Wangen bleich und ihr Blick flatterte unruhig. Die durchlebte Angst hatte ihre Spuren hinterlassen, doch bestand auch Gewissheit darüber, dass ihr niemand etwas zuleide tun durfte. Dafür hatte nicht zuletzt Balderich gesorgt, als er am Tag des Schuldspruchs über Wilhelm die zu Unrecht verdächtigte Margund unter seinen Schutz stellte. Auch wenn das einigen Bürgern, die sie und ihre Glaubensbrüder am liebsten aus der Stadt vertrieben hätten, übel aufstieß. Ändern konnten sie an der Verfügung nichts. Und darauf allein kam es an. Mit einem schüchternen Lächeln, das sich über ihr Gesicht ausbreitete, als sie Laetitia und Karolina erblickte, winkte Margund den beiden vom gegenüberliegenden Straßenrand aus zu.


    Laetitia überkam eine Woge der Freude darüber, dass sie der Gerechtigkeit zum Sieg verholfen hatte. So viele Menschen drückten seitdem ihre Dankbarkeit aus, unzählige Hände schüttelten die ihre und in jedem Winkel der Stadt begegneten ihr zustimmend grüßende Augenpaare. Weniger, weil mit Margund eine Unschuldige vom Verdacht des Mordes freigekommen war, sondern weil sie – die Fremde – den unfassbaren Verrat während der Maximiner Fehde aufgedeckt hatte.


    Wie eine nicht heilende Wunde schwärte schon seit Jahren ganz geheim ein finsterer Verdacht auf einen möglichen Verrat in manch Trierer Seele, ohne dass er laut geäußert worden wäre. Dass ausgerechnet der ehrwürdige Wilhelm sich schließlich als der Bösewicht entlarvte, kam für jedermann überraschend und sorgte für offen stehende Münder. Kein Wunder, dass die Bewunderung für sie – die kluge Fremde – in ganz Trier aufblühte. Laetitia hatte allen Grund, stolz auf das Erreichte zu sein. Nicht zuletzt, weil Rupert in seinen Bemühungen, in Trier Unterstützung für den Kreuzzug zu finden, samt und sonders gescheitert war. Natürlich hatte er das noch im selben Moment begriffen, in dem sie Wilhelms Verbrechen vor unzähligen Zeugen ans Tageslicht gefördert hatte. Das Ansehen, das er mit der Verurteilung einer Katharerin hatte gewinnen wollen, löste sich in nichts auf. Auf einen Schlag war er wieder zu dem geworden, was er bei seinem Eintreffen in Trier gewesen war: ein Mann, reich an Ehrgeiz und Tatendrang, aber arm an Mitteln. Seine Miene, über die bei dieser Erkenntnis unbändige Wut gezuckt war, hatte sich in Laetitias Gedächtnis eingebrannt und würde für alle Ewigkeit erhalten bleiben. Allein der Triumph dieses Moments stimmte sie milde gegenüber der Tatsache, dass Trier Rupert einen günstig gelegenen Platz an der Mosel anbot, um dort einen Templerposten zu gründen.


    Das Lächeln, das sich für einige Sekunden in Laetitias Mundwinkel gestohlen hatte, verblasste. Ein Gesicht fehlte in der Menge. Sie fühlte sich mit einem Mal einsam, als stünde sie nicht mitten in einem jubelnden Gewimmel, sondern mutterseelenallein in einem stillen Wald. Sie begann zu frösteln. Unter ihre Enttäuschung mischte sich Zorn. Was bildete sich Sebastian eigentlich ein? Verschwand sofort nach der Anhörung, ohne ein einziges Wort mit ihr zu wechseln! Dabei erwartete Laetitia nicht zwingend Anerkennung aus seinem Mund, aber nach den gemeinsam durchgestandenen Gefahren und gelösten Rätseln konnte es doch nicht zu viel verlangt sein, dass er sich wenigstens verabschiedete. Im Wechselbad ihrer Gefühle nahm Laetitia wie durch eine Nebelwolke den Papst wahr, als er hoch zu Ross mit seinem Gefolge an ihr vorbeizog.


    »Ihr seid enttäuscht wegen Sebastian?«, holte sie Karolina, die ihr Mienenspiel beobachtet hatte, aus den Gedanken.


    Laetitia wies diese Vermutung entschieden zurück und hob die Schultern. »Enttäuscht? Was für einen Grund sollte ich denn dafür haben? Unfug, ich bin nur über seine Unhöflichkeit verärgert. Ich meine: einfach zu verschwinden. Nicht, dass es mich groß interessiert, wo er steckt und was er für Pläne verfolgt. Das ist mir recht egal, ja, genaugenommen ist es mir vollkommen egal.«


    Obwohl vehement vorgebracht, fehlte es ihren Worten offenbar an der notwendigen Überzeugungskraft, denn Karolina zog skeptisch und auch etwas mitleidig die Brauen zusammen. Rasch schob Laetitia noch eine weitere Beteuerung nach. »Es ist eine Frage des Prinzips.«


    »Nun, das verstehe ich gut«, beteuerte Karolina, voller Verständnis mit dem Kopf nickend. »Ich werde Sebastian rügen, sobald er wieder in der Stadt auftaucht. Ihr werdet ja selbst keine Gelegenheit mehr dazu finden, weil Ihr gewiss bald nach Nogent zurückkehren möchtet, um Euer Noviziat zu beginnen. Ihr wollt doch noch immer Nonne werden?«


    Laetitia wusste nicht zu sagen, was ihr an dieser Frage mehr missfiel: Der Inhalt oder der provokative Ton, in dem sie formuliert war. Etwas künstlich klang in ihren eigenen Ohren denn auch die Bejahung, die forsch – vielleicht etwas zu forsch – folgte. »Natürlich will ich mein Noviziat beginnen und gleich morgen früh breche ich auf, damit mir nicht noch ein plötzlicher Wintereinbruch das Reisen unmöglich macht!«


    »Wie gut, dass ich gerade noch rechtzeitig komme, um Euch etwas mit auf den Weg zu geben.«


    Laetitia errötete und fuhr herum. Diese Männerstimme war ihr wohlbekannt. Mit seinem typischen Lächeln, das sie bei ihrer ersten Begegnung als unverschämt erachtet hatte, stand Sebastian vor ihr und hielt mit der Rechten ein dünnes Bündel Briefe empor. »Damit Ihr nicht mit leeren Händen abreisen müsst. Ein paar Briefe aus Abaelardus’ Korrespondenz konnte ich bei Wilhelm sichern.«


    Wie glücklich es Heloïse machen würde, wenn sie ihr die Briefe des Geliebten überbrachte, schoss es Laetitia durch den Kopf. Und vor allem, wie leicht sich auszumalen war, mit welcher Gunst sie selbst von da an überschüttet werden würde. Warum sie bei dieser Vorstellung nicht schier vor Freude jubelte, konnte sie sich nicht erklären. Stattdessen war sie enttäuscht über die Leichtmut, mit der Sebastian sein Abschiedsgeschenk machte. Hilfe suchend wandte sie sich nach Karolina um, doch die Nonne war unbemerkt verschwunden. Nirgendwo in der sich auflösenden Menschentraube konnte Laetitia sie entdecken.


    »Ja, die Briefe sind gewiss Euer wertvollstes Gepäck, wenn Ihr aufbrecht … Andererseits habe ich meine Zweifel daran, dass Ihr Euch wirklich auf den Weg nach Nogent machen solltet. Je mehr ich darüber nachdenke, finde ich eigentlich, dass Ihr überhaupt nirgendwo hingehen solltet«, hörte sie Sebastian sagen.


    »Findet Ihr?«, echote Laetitia und ihre Frage war kaum mehr als ein Flüstern. Sie senkte ihren Blick.


    »Ja, finde ich. Erstens, weil ich gestern Abend aus Martia zurückgekehrt bin, um ein paar Dinge zu klären. Ich bin gewiss, dass die Ehre Eurer Mutter wiederhergestellt wird und Ihr Euer rechtmäßigen Erbe zurückerhalten werdet.«


    Laetitia starrte Sebastian ungläubig an. Seit sie den Kindesbeinen entwachsen war, hatte nie ein Wunsch sehnlicher in ihr gebrannt als dieser. Umso weniger konnte sie begreifen, dass mit einem Male etwas ganz anderes viel größere Bedeutung gewann. Nur zwei Wimpernschläge zögerte sie, bevor sie die entscheidende Frage über ihre Lippen brachte: »Und zweitens?«


    »Und zweitens …«, antwortete Sebastian mit einer Stimme, die nun so rau klang, dass er einen erneuten Anlauf nehmen musste. »Und zweitens, weil es sich für eine junge Braut nicht schickt, so weit zu reisen.«


    Er schluckte. Von seinem sonst so überlegenen Lächeln zeigte sich keine Spur, sondern eher schüchtern suchte er in ihren Augen nach einer Reaktion.


    Laetitias Miene blieb unverändert. Einige Momente sollte Sebastian ruhig schmoren, bis ihm ein Lächeln auf ihrem Gesicht die Antwort auf seine Frage gab.
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    Heike Wolf


    Die Tote im Nebel


    E-Book: 978-3-8392-4030-4 / Buch: 978-3-8392-1353-7


    


    »Wilhelm Grimm als Ermittler in einem Mordfall!«


    


    Eine schwarzhaarige Tote am Flussufer, eine missgünstige Schwiegermutter, ein böser Wolf und eine geheimnisvolle Hexe – die Professorentochter Sophie Dierlinger und ihr Vetter, der angehende Stadtphysikus Julius Laumann, gehen der Sache auf den Grund. Hilfe erhalten sie von dem jungen Wilhelm Grimm, der in Marburg studiert. Doch die Dinge sind nicht immer, wie sie scheinen und hinter so manchem Volksmärchen steckt eine gefährliche Wahrheit.
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    Birgit Erwin / Ulrich Buchhorn


    Die Farben der Freiheit


    E-Book: 978-3-8392-4022-9 / Buch: 978-3-8392-1349-0


    


    »Ein gut recherchierter Historischer Krimi vor der Kulisse der Badischen Revolution.«


    


    Baden, Mitte des 19. Jahrhunderts. Mit Begeisterung verfolgt der junge Joseph Victor von Scheffel die Freiheitsbestrebungen seiner Heidelberger Kommilitonen. Doch als die Revolution Baden schließlich ins Chaos stürzt, muss er erkennen, dass politische Ideale, Freundschaft und Liebe mit der Realität nicht zu vereinen sind. Während Freunde sich den bewaffneten Truppen anschließen, besteht sein eigener Kampf darin, den Glauben an ein geeintes Land und eine bessere Zukunft nicht zu verlieren.
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    Oliver Becker


    Die Entscheidung der Krähentochter


    E-Book: 978-3-8392-4034-2 / Buch: 978-3-8392-1355-1


    


    »Der Schwarzwald zwischen Kriegsfurcht und Friedenshoffnung und eine geheimnisvolle Macht, die im Hintergrund unsichtbare Fäden spinnt.«


    


    Der Schwarzwald während des Dreißigjährigen Krieges. In Teichdorf sorgt ein rätselhafter Fremder für Unruhe. Bernina, die »Krähentochter«, gewährt ihm dennoch Unterschlupf. Am nächsten Tag ist er verschwunden – und mit ihm die wertvolle Familienchronik.


    Bernina reist zu den Freiburger Markttagen und plötzlich ist der Diebstahl ihr kleinstes Problem: Eine große Armee zieht ihren tödlichen Ring um Freiburg. Schon bald ertönt Kanonendonner – die Schlacht steht unmittelbar bevor und Bernina sitzt in der Falle …
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